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Ver ſuſch 


einer 


Theorie des Komiſchen | 


von 


St. Sſchuͤtz e. 


Leipzig, 
bey Johann Friedrich Hartknoch 
1 77. 


il 


Un ſe r m 


K ee: 


E. 


Vorrede. 


Mit einer großen Neigung zum Komiſchen, 
die ſelbſt auf die Anſicht des Lebens uͤberhaupt 
Einfluß hatte, verband ſich bey mir ſehr bald 
auch das Verlangen, uͤber das, was mir ſo 
oft Vergnuͤgen gewaͤhrte, eine deutliche Er— 
kenntniß zu gewinnen, und ich ergriff daher 
mit froher Begierde jede Erklaͤrung, die mir 
Licht verſprach; da aber alle Meinungen und 
Urtheile uͤber das Komiſche, ſo viele ich deren 
auch zu Rathe zog, mir keine volle Befriedi— 
gung verſchafften, ſo uͤberließ ich mich, immer 
mehr an den Gegenſtand gefeſſelt, zuletzt ganz 
dem feſten Vorſatze, nicht eher zu ruhen, als 
bis ich auf meinem Wege den wahren Grund 
der Erſcheinung entdeckt haͤtte. Ich nahm alſo 
das Komiſche von den verſchiedenſten Sei— 
ten in Augenſchein, ſchoͤpfte überall aus der 
friſchen Quelle unmittelbarer Eindruͤcke, und 
ſammelte ſo eine Menge von Bemerkungen, 
Zweifeln, Einwuͤrfen, Unterſcheidungen und 
Beſtimmungen, bis die Idee, die ich anfangs 
nur dunkel ahndete, deutlicher und beſtimmter 
daraus hervorging, und das Einzelne, aus den 
entfernteſten Wahrnehmungen ſich begegnend, 


nun zu einem Ganzen ſich ordnete und zuſam— 
menfuͤgte. So entſtand dieſe Theorie. Schon 
vor ſieben Jahren verfaßt wurde ſie nur durch 
die ungünſtige Zeit des Krieges zuruͤckgehal— 
ten, doch machte ich ſchon damals einzelne 
Capitel in oͤffentlichen Blaͤttern und in meinen 
(1810 herausgekommenen) Gedanken und 
Einfaͤllen bekannt, und da ſie Aufmerk— 
ſamkeit fanden, ſo hoffe ich, daß nun das 
Ganze, nachdem es nochmals einer ſorgfaͤlti— 
gen Prüfung unterworfen und mit Zufägen 
vermehrt worden, eine nicht unguͤnſtige Auf— 
nahme erhalten, und zur richtigen Erkenntniß 
und Würdigung des Komiſchen, fo wie zu eis 
ner gelaͤuterten Anwendung deſſelben viel bey— 
tragen werde. Wer geneigt iſt, das Ganze 
ins Auge zu faſſen, wird auch leicht das, was 
ihm im Einzelnen noch dunkel oder mangelhaft 
ſcheint, daraus ſich ſelbſt erlaͤutern oder er— 
gaͤnzen koͤnnen. Wem es aber neue Gedanken 
weckt, dem moͤge es Gelegenheit geben, immer 
tiefer in den raͤthſelhaften Gegenſtand einzu— 
dringen. Kein Vergnuͤgen kann edler ſeyn, 
als das, welches die Erforſchung der Wahr— 
heit, das Anſchauen der Dinge in ihrem Zu— 
ſammenhange, — die Erkenntniß gewährt! 
Weimar, den 3. Maͤrz 1817. 
St. Schuͤtze. 
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En keit unn: 


Erſtes Kapitel. 


Allgemeine Betrachtung uͤber das Lachen und 
Weinen. 


Unter den verſchiedenen Kennzeichen und Merk— 
malen, durch welche ſich der Menſch vor den 
Thieren unterſcheidet, iſt beſonders auch die von 
der Natur ihm verliehene Eigenſchaft merkwuͤr— 
dig, daß er lachen und weinen kann, und 
wenn die andern Gaben, wie die Sprache und 
das Kunſtvermoͤgen, von dem Daſeyn des Ver— 
ſtandes und der Vernunft zeugen, ſo iſt es auch 
wahrſcheinlich, daß nicht weniger Lachen und 
Weinen mit dem menſchlichen Geiſte und deſ— 
ſen hoͤchſter Richtung in Beziehung und Verbin— 
dung ſtehen. 

Aber das Merkwuͤrdigſte iſt, daß dieſe Ei— 
genſchaften und Merkmale nicht wie jene auf 
etwas Allgemeines im Betragen und Handeln, 
ſondern auf etwas Beſonderes gehen, und nur 
fuͤr ganz eigenthuͤmliche Faͤlle als unwillkuͤhrliche 
Mittel des Ausdrucks dienen. Da die Natur 
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dieſe Mittel fuͤr noͤthig hielt, ſo laͤßt ſich mit 
Ruͤckſicht auf ihr Geſetz der Sparſamkeit ſchlieſ— 
ſen, daß derſelbe Zweck, den ſie damit erlangt, 
nicht durch Worte zu erreichen war, und daß da— 
her auch wohl fuͤr den Beobachter Worte nie 
hinreichen werden, den Zuſtand, der dem Lachen 
und Weinen zum Grunde liegt, voͤllig zu ent— 
ziffern und zu beſchreiben. Alle Erkenntniß iſt 
hier nur Annaͤherung zur Wahrheit, aber um 
ſo noͤthiger, je leichter hier Irrthuͤmer moͤglich 
find. 

In fo fern ein Ausdruck die Mittel des Gei— 
ſtes vermehrt, vermehrt er auch ſeine Freyheit; 
in ſo fern er aber unwillkuͤhrlich iſt, legt er ei— 
nen Zwang auf, und bringt einen Mittelzuſtand 
zwiſchen Handeln und Leiden hervor. Dieſer 
Mittelzuſtand muß auf einem dunkeln Gefuͤhle 
beruhen, das ſowohl geiſtiger als ſinnlicher Art 
iſt. Und dieſer ſinnliche Antheil iſt beim Lachen 
und Weinen in der That ſo groß, daß dadurch 
ſchon allein jene Wirkungen, Lachen durch Kitzel, 
und Weinen durch koͤrperlichen Schmerz, her— 
vorgebracht werden koͤnnen. 

Von dieſem blos phyſiſchen Lachen und Wei— 
nen kann aber hier nicht die Rede ſeyn, ſondern 
nur von dem, welches von Vorſtellungen her— 
ruͤhrt. Alles Lachen auf Vorſtellungen begruͤn— 
den, und z. B., wie Heydenreich thut, auch 
den Kitzel auf eine Vorſtellung, naͤmlich die der 
Geſchlechtsverſchiedenheit zuruͤckfuͤhren zu wollen, 
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wuͤrde thoͤrigt ſeyn, da wir ſchon bey andern 
Erſcheinungen ſehen, daß die Nerven uͤberhaupt 
auch blos ſinnlich erſchuͤttert werden koͤnnen. 
Nicht vielmehr iſt zu gewinnen, wenn man vom 
Geiſtigen des Lachens auf das Phyſiſche zuruͤck— 
geht, und es gleichſam wieder in daſſelbe ver— 
wandelt, indem man z. B. mit Heydenreich ſagt: 
„Alle Gruͤnde für das Lachen laſſen ſich ſaͤmmt— 
lich darauf zuruͤckfüͤhren, daß durch die Auffaſ— 
ſung und Beurtheilung des wahren Komiſchen 
unſere Erkenntnißkraͤfte auf eine ganz eigen— 
thuͤmliche, angenehme Weiſe beſchaͤftigt wer— 
den, und daß eben dadurch unſer phyſiſches 
Lebensgefuͤhl außerordentlich erhoͤht wird, 
welches dann nach dem Mechanismus unſers Koͤr— 
pers das eigentliche aͤußere Lachen hervorbringt.“ 
Weit beſſer wird man von dem Phyſiſchen zu 
dem Geiſtigen hinaufſteigen. Und da das Lachen 
und Weinen einen Zuſtand dunkler Gefuͤhle aus— 
druͤckt, ſo moͤchte es rathſam ſeyn, ſich erſt mit— 
empfindend in ſie zu verſenken, und mit ſeinen 
Ahnungen durch ſie hindurch den Weg der Er— 
fahrung zu machen, ehe man aus einzelnen Er— 
ſcheinungen Schluͤſſe zu ziehen wagt, und ſo, 
ſtatt jenen Zuſtand immer tiefer zu ergruͤnden, 
ihn bey aller Klarheit durch theoretiſche Beſtim— 
mung nur beſchraͤnkt. 

Zunaͤchſt bemerken wir beim Lachen und Wei— 
nen, daß gewiſſe Empfindungen, die den Koͤrper 
und den Geiſt zugleich berühren, plotzlich und 
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unwillkuͤhrlich und oft wider den Willen des 
Menſchen hervorbrechen. 

Es liegt dabey eine Affection durch beſondere 
Umſtaͤnde zum Grunde, ein Drang von Empfin⸗ 
dungen, von welchem ſich der Geiſt, wie durch 
eine Exploſion, befreyet. Es offenbart ſich Em— 
pfindung und Urtheil zugleich darin, das aber 
etwas Unnennbares bezeichnet, fuͤr welches alle 
Worte unzureichend, und in dem Augenblicke zu 
langſam ſeyn wuͤrden. Die Thraͤne und das 
Lachen erſcheinen als ſchnelle unmittelbare Boten, 
als Vermittler zwiſchen der Geiſt- und Koͤrper— 
welt, die den eingetretenen innern Zuſtand kund 
thun, und das Herz der Macht des dunkeln Ge— 
fühls uͤberheben. Es iſt der Geiſt, der Gedanke, 
die Vorſtellung, die den ganzen Koͤrper durch— 
ſchauert und erſchuͤttert, und uns mit dieſer ſinn— 
lichen Aeußerung wieder nach innen auf ein Ur 
theil und auf einen hoͤhern Richter zuruͤckweiſt. 
Das Beſondere ſcheint ſich ploͤtzlich auf etwas 
Allgemeineres, das Nahe auf etwas Entfernteres, 
das Irdiſche auf etwas Hoͤheres zu beziehen. 

Beym Weinen zuvoͤrderſt (bey der Ruͤhrung), 
im Gluͤck ſowohl als Ungluͤck, verſpuͤren wir 
eine gewiſſe Wehmuth, eine Sehnſucht nach ei— 
nem beſſern Zuſtande, die Ahnung eines reinern 
Daſeyns, die Ueberzeugung von etwas Edlem, 
Schuldloſem, von der Natur Geheiligten, das 
unſere Mitmenſchen mit einer frommen, religioͤ— 
fen Scheu erfüllt, Die Thraͤne macht verftum: 
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men, ruͤhrt, bewegt. Es iſt, als ob die Natur 
auf einmal ſelbſt redend ſich des Menſchen an: 
naͤhme, als ob eine Gottheit ploͤtzlich ihre Hand 
uͤber den Verlaſſenen ausſtreckte. Der Weinende 
rettet durch Erregung des Mitleids ſeinen Werth, 
feine menſchliche Wuͤrde, der Theilnehmende 
glaubt, daß derſelbe ein beſſeres Schickſal ver— 
diene. Selbſt bey der Freude miſcht ſich in die 
Ruͤhrung der geheime Wunſch nach einer laͤngern 
Dauer, nach einer Stetigkeit des Gluͤcks (deſſen 
Vergaͤnglichkeit die Wehmuth vorempfindet) und 
nach einer Erweiterung des angenehmen Zuſtan— 
des, deſſen Bedeutung fuͤr den Augenblick mehr 
geahnet, als voͤllig durchempfunden und genoſſen 
wird. 

Indem der Geiſt in eine endloſe Freude 
hinuͤber ſchwebt, betrauert er zugleich die Schran— 
ken ſeines irdiſchen Daſeyns, und uͤberlaͤßt ſich 
der Ahnung einer hoͤhern Abkunft. Aufathmend 
druͤckt ſich hier auch ſchon koͤrperlich mehr Wunſch 
als Genuß aus, indem dagegen das Lachen mehr 
Fülle zu erkennen giebt. Bey beydem aber of 
fenbaret ſich eine Aufloͤſung zur Freyheit. Das 
Lachen — nicht minder raͤthſelhaft und merkwuͤr— 
dig als das Weinen, — bricht noch ploͤtzlicher, 
noch augenblicklicher hervor; der Geiſt, von ei— 
ner Erſcheinung, von einer Vorſtellung uͤberraſcht, 
giebt laut dadurch ſeine freudige Verwunderung 
zu erkennen. Etwas Ungewoͤhnliches hat ſich be— 
geben, das der Menſch nicht ſo dachte, nicht ſo 
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vermuthete, und er ſcheint das, was er mit den 
Sinnen wahrnimmt, in dem Augenblick nicht 
voͤllig faſſen, nicht voͤllig begreifen zu koͤnnen. 
Bewegt und erſchuͤttert befindet er ſich zugleich 
in dem Zuſtande der Ergoͤtzung. Obgleich in der 
Gewalt des Gegenſtandes, der ihn zum Lachen 
zwingt, fuͤhlt er ſich dennoch frey, erheitert, gluͤck— 
lich. So ſehr auch die Erſcheinung ihn befrem— 
dete, ſo iſt es doch, als ob ploͤtzlich ein hoͤheres 
Licht, eine hellere Einſicht, eine groͤßere Klarheit 
uͤber ſeinen Geiſt verbreitet wuͤrde, als ob ſein 
ganzes Weſen ſich erweiterte, und eine hoͤhere 
Freyheit vorempfaͤnde. — Nicht durch Begriffe 
kann er ſich dem andern uͤber ſeinen Zuſtand mit— 
theilen, ſondern, ſoll dieſer ein Gleiches empfin: 
den, ſo muß er die Erſcheinung ſelbſt wieder 
hinſtellen, oder, wo moͤglich, ein Bild davon 
durch die Vorſtellung erwecken. Keine allgemeine 
Umſchreibung, keine Beſtimmung kann das Lachen 
wiedergeben, ſondern jeder einzelne Vorfall ſelbſt 
muß es als die Darſtellung von etwas Einzel— 
nem wieder hervorbringen. 


Zweytes Kapitel. 
Unterſchied des Laͤcherlichen und Kemifchen. 


Um einen Gegenſtand, der Lachen erregt, zu 
bezeichnen, hat die Sprache nicht vermocht, ein 
Wort zu erfinden, das die Eigenſchaft deſſelben 
ausdruͤckt, und die Urſach und Quelle des Lachens 
angiebt, ſondern ſie hat, — was auf die Schwie— 
rigkeit der Sache ſelbſt ſchließen laͤßt, — ſich 
begnuͤgen muͤſſen, den Gegenſtand von andern 
nur durch ſeine Wirkung zu unterſcheiden; denn 
laͤcherlich ſagt weiter nichts als etwas, das 
Lachen erregt oder erregen kann. Die Bezeich— 
nung iſt alſo blos ſubjectiv und vom Erfolg her— 
genommen, und eroͤfnet nicht, wie ſonſt haͤufig 
ein Wort in der Sprache, eine Einſicht in die 
Sache, und eine Ahnung des geheimen Sinnes. 
Laͤcherlich iſt blos eine allgemeine Be— 
nennung, aber der Sprachgebrauch hat ihm eine 
naͤhere Beſtimmung gegeben, indem er damit ein 
Urtheil andeutet, das jemand uͤber das verkehrte 
Handeln und Thun eines andern faͤllt. Man 
ſpricht von einem laͤcherlichen Betragen, von ei— 
nem lächerlichen Anzuge, von einer laͤcherlichen 
Perſon. Wenn wir dieſen Ausdruck naͤher pruͤ— 
fen, fo finden wir, daß darin ein Tadel ausge 
druͤckt iſt, ſowohl uͤber den Verſtand, als uͤber 
den Geſchmack des Menſchen. In dem Begriffe 
des Tadels liegt aber auch zugleich, daß wir 
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ſeinem Willen etwas ſchuld geben, und das 
Laͤcherliche als abhaͤngig von ſeiner Freyheit be— 
trachten D. 

Anders verhaͤlt es ſich, wenn wir das Wort 
komiſch gebrauchen. Wir bezeichnen hiermit 
zwar auch die Eigenſchaft eines Gegenſtandes 
nach der Wirkung, aber wir tadeln damit nicht, 
ſondern wir deuten vielmehr an, daß uns der— 
ſelbe Vergnuͤgen gewaͤhre. Wir denken hier mehr 
an die Natur, die den Menſchen komiſch ſeyn 
und erſcheinen laͤßt, als an ſeinen Willen. Im 
komiſchen Charakter betrachten wir etwas Ange— 
bohrnes, das in die Handlungsweiſe des Men— 
ſchen hinuͤberwirkt: wir ſchauen in einem ent— 
fernten Hintergrund auf etwas Dunkles, Unbe— 
bekanntes hin, das uns in Verwunderung ſetzt, 
auf ein geheimes Spiel, das vor unſern Augen 
ſich begiebt. Nicht blos dem Menſchen, auch 
dem Zufall legen wir den Ausdruck des Komi— 
ſchen bey, und verbinden dieſen Begriff mit ei— 
ner Heiterkeit, und Laune, als ob ſie aus der 
Erſcheinung ſelbſt zu uns heruͤber kaͤme. Es of— 
fenbart ſich in dem Vorfall Verſtand und gleich— 
ſam ein zufaͤlliger Witz. Wir haben es hier 
mehr mit dem Zufammentreffen der Umſtaͤnde, 
als mit der voͤllig freyen Willkuͤhr des Menſchen 
zu thun. — Dieſe Beobachtung iſt aber ſehr 

) Lächerlich hat auch zugleich den Nebenbeariff des 

Verächtlichen; daher: jemanden lächerllch machen, ihn 
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wichtig; ſie lehrt, daß wir in dem Ausſpruch 
„komiſch“ auf zweyerley, auf die Natur und 
auf den Menſchen zugleich, Ruͤckſicht nehmen, 
und daß unſere Stimmung und Anſicht dabey 
poetiſch, d. h. auf das Weſen der Dinge, auf 
ihren geheimen Sinn und auf ihr Verhaͤltniß 
zum Ganzen gerichtet ſey. 

Der komiſche Menſch iſt etwas anders, 
als der laͤcherliche Menſch. In jenem 
druͤcken wir ein aͤſthetiſches, in dieſem ein 
moraliſches Urtheil (im weitern Sinne) aus. 
Und dies zeigt auch die Ableitung des Wortes 
komiſch und ſeine Verwandtſchaft mit Komoͤ— 
die, wornach es die Eigenſchaft eines Dinges 
bezeichnet, das dadurch fuͤr die Komoͤdie (fuͤr ein 
Kunſtſpiel) tauglich und gleichſam ſchon daraus 
entlehnt iſt. Begegnet uns etwas in der Welt, 
das wir fuͤr wirklich komiſch halten, ſo meynen 
wir auch, daß es zur reinen Erweckung der Luſt 
paſſe, und jeden Menſchen bey der Beſchauung 
in ein freyes, unpartheyiſches Lachen verſetzen 
muͤſſe. Wir ſind dabey bloße Zuſchauer, und 
nehmen keinen Antheil weiter daran, als den 
der Betrachtung, womit wir die ganze Natur 
bewundern. Wir fuͤhlen dabey unſere Phantaſie 
zu dunkeln Gefühlen, die auf etwas Raͤthſelhaf— 
tes in der Erſcheinung gehen, angeregt, und un— 
ſern Verſtand zur Reflexion aufgefordert. Das 
Ueberraſchende, das Luſtige, das Witzige darin 
bringt uns aber eher zum Lachen, als zu einem 
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Reſultate. Ja es iſt hiebei kein Reſultat und 
kein Zweck weiter, als das Lachen ſelbſt, das 
mit einem Nu eine unbekannte Sphaͤre wie mit 
einem Blitze durchleuchtet, ohne dem Geiſte Zeit 
zur Beſchauung des Einzelnen zu laſſen. Es iſt 
ein Totaleindruck mit einem unbeſtimmten Hin— 
tergrunde. Und wegen dieſer Beziehung auf et— 
was Entfernteres, ſie mag noch ſo dunkel ſeyn, 
oder verſchiedentlich weit ſich erſtrecken, meynen 
wir mit dem Ausdruck komiſch auch immer et— 
was Poetiſches, das es wenigſtens in dem Augen— 
blick fuͤr den Beſchauer iſt. 

In einer Kunſttheorie ſollte daher eigentlich 
nur vom Komiſchen, und nicht vom Laͤcherlichen 
die Rede ſeyn, ſo wie man beym Trauerſpiel 
nicht vom Traurigen, ſondern vom Tragiſchen 
ſpricht; allein zweyerley Ruͤckſichten geben dem 
Ausdruck lächerlich bey einer ausführlichen 
Behandlung dieſer Materie den Vorzug. Erſt— 
lich iſt der Ausdruck laͤcherlich an ſich viel 
umfaſſender und durch ſeine Allgemeinheit wieder 
beſtimmter, indem er urſpruͤnglich und feiner 
Wortbedeutung nach alles bezeichnet, was Lachen 
erweckt. Man kann alſo jenen beſchraͤnktern 
Sprachgebrauch, der im Leben vorkommt, leicht 
bey Seite ſetzen, und zu wiſſenſchaftlicher Be— 
trachtung die allgemeine Bedeutung des Worts 
wieder herſtellen, wie es auch faſt in allen Lehr— 
buͤchern bereits geſchehen iſt. 

Zweytens wird mit dem Ausdruck ko— 


miſch wegen der dunklern, tiefern Bedeutung, 
die es in ſich ſchließt, leicht ein Schlupfwinkel 
fuͤr Sophiſterey und ein Cirkel fuͤr die Demon— 
ſtration eroͤfnet, weil darin ſchon ein Kunſt— 
urtheil und eine Beſtimmung und Wuͤrdigung 
des Unbeſtimmten, des Poetiſchen, enthalten iſt, 
und es immer wieder darauf ankaͤme, was je— 
mand fuͤr komiſch, fuͤr poetiſch-laͤcherlich, wolle 
gelten laſſen. Auf dieſe Weiſe koͤnnte das, was 
gezeigt werden ſollte, wohl gar auf eine bloße 
Annahme beſchraͤnkt und jeder Einwurf gleich 
mit Ausſchließung eines Gegenſtandes bequem zu— 
ruͤckgewieſen werden. Das Poetiſche beym Laͤcher— 
lichen tritt ſo ſehr gradweis hervor, und erhebt 
die Erſcheinungen fuͤr die Beſchauer in ſo vielen 
Abſtufungen, daß es gefaͤhrlich ſcheint, hier gleich 
eine Schnur zu ziehen. Wie kann man auch, 
wenn man die Natur des Komiſchen uͤberhaupt 
erforſchen und erkennen will, gleich mit einer 
Grenzbeſtimmung anfangen, da mit derſelben 
ſchon die ganze Bedeutung und Sphäre deſſelben 
bis auf die letzten Enden (die doch erſt erfolgen 
koͤnnen) gefunden ſeyn muͤßte! Das Laͤcherliche 
geht ſo innig durch alle komiſche Erſcheinungen 
hindurch, daß die Betrachtung deſſelben weit 
umfaſſender, und zugleich um ſo ſichrer werden 
muß, da es die Wurzel und Grundlage des Ko— 
miſchen ausmacht. Haben wir die Geheimniſſe 
des Lachens und des Laͤcherlichen erforſcht, und 
wiſſen wir, was innerlich und aͤußerlich dabey 
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überhaupt zum Grunde liegt, fo muß uns auch 
das Komiſche, nach feinen niedern und hoͤhern 
Zweigen bis ſo weit, als wir ſehen koͤnnen, ſicht— 
bar werden, und bey dieſer engen Verbindung 
koͤnnen wir (nach Ausſchließung jenes beſchraͤnk— 
ten Sprachgebrauchs) mit ſteter Hinſicht auf die 
Hauptſache komiſch und laͤcherlich, recht gut eines 
für das andere, ohne die Gefahr eines Misver: 
ſtaͤndniſſes gebrauchen. 


Drittes Kapitel. 


Bisheriger Gang bey den Unterſuchungen uͤber 
das Laͤcherliche. 


Da der Grund des Lachens nicht blos im Men— 
ſchen, ſondern zugleich auch in der aͤußern Er— 
Erſcheinung liegt, hier deutlich vor die Sinne 
tritt, und das Einzelne deſſelben ſich ſogar auf 
einen Punct concentrirt, fo iſt bey dieſer Fuͤhl— 
barkeit und Sichtlichkeit die Anreizung und Hof— 
nung, das Laͤcherliche in ſeinem Urſprunge zu 
entdecken, immer ſehr groß geweſen, und viele 
Denker und Philoſophen haben ſich deshalb in 
Thaͤtigkeit geſetzt. Um zur erwuͤnſchten Entdek— 
kung zu gelangen, haben ſie aber vornehmlich 
dreyerley Wege eingeſchlagen: entweder haben 
ſie die Beſchaffenheit des laͤcherlichen Gegen— 
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ſtandes unterſucht, oder ſie haben die Ver— 
aͤnderungen im Menſchen beym Lachen beobach— 
tet, oder endlich eine Nuͤckſicht mit der 
andern verbunden. Dadurch ſind ſie allerdings 
auf mancherley Bemerkungen und Reſultate, aber 
auch immer wieder auf neue Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten gekommen. Je weiter ſie fort— 
ſchritten, je mehr gab es zu bedenken, zu be— 
zweifeln. Die Unterſuchung geſchah auf dieſe 
Weiſe nur phyſiſch und pfychologiſch mit dem 
aufzaͤhlenden Verſtande. Freylich durfte man bey 
der Sichtbarkeit des Laͤcherlichen nur die ſinn— 
lichen, aͤußern Merkmale auffaſſen, und nach 
ihrer Proportion ausmeſſen und beſtimmen, man 
durfte nur das Gemeinſame, das Zutreffende bey 
allen Faͤllen ſammeln, um ſich in den Beſitz ge— 
wiſſer allgemeinen Eigenſchaften zu ſetzen; aber 
man konnte doch nie gewiß ſeyn, ob man auch 
fhon alle aufgefaßt, und ob man in die aus 
der Wirklichkeit geſchoͤpſte und zuſammengeſetzte 
Erklärung auch alle Moͤg lichkeiten mit hin 
uͤber genommen habe, weil der Weg der Erfah— 
rung, der theilweiſe durch alle Erſcheinungen 
hindurch geht, eigentlich wie Zeit und Raum 

nie ſeine Endſchaft erreicht. Bey dieſem Schwan— 
ken zwiſchen dem Nothwendigen und Zufälligen 
traten zweyerley Faͤlle ein: entweder gab man 
zu wenig Merkmale an, — dann entgieng man— 
cher laͤcherliche Gegenſtand, der damit nicht be— 
zeichnet war; oder man haͤufte die Merkmale 
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zu ſehr, daun fand ſich manche Erſcheinung, die 
auch ohne dieſes und jenes angegebene Kenn— 
zeichen laͤcherlich ausfiel, und die Wirkung des 
Lachens mit Wenigerm erreichte. — 

Blieb man aber blos bey der Beobachtung 
des Menſchen ſtehen, ſo bemerkte man wohl, 
was in ihm vorgieng, die Veraͤnderung des Ge— 
muͤths, z. B. die Erwartung, die Ueberraſchung, 
die Täuſchung u. ſ. w., aber nicht, was aͤußer— 
lich unter allen Umſtaͤnden das Lachen hervor— 
braͤchte. 

Mit der Verknuͤpfung beyder Ruͤckſichten kam 
man nicht viel weiter, ſo lange man nur hiſto— 
riſch und nach der naͤchſten Erſcheinung fuͤr den 
Verſtand die aͤußern und innern Merkmale an 
einander reihte, oder gegen einander uͤberſtellte, 
und nicht um den hoͤhern Urſprung bemuͤht war, 
der beyde durch ein geiſtiges Band zu ſich hin— 
auf vereinigt. 

Alle dieſe Unterſuchungen liefen nun zuletzt 
auf folgende drey Saͤtze und Behauptungen 
hinaus: 

1) daß das Laͤcherliche durch eine ploͤtzliche 
Aufloͤſung der geſpannten Erwartung in 
Nichts, (innerlich) 

2) daß es durch Abweichungen vom Gewoͤhn— 
lichen, durch Kontraſte und Widerſpruͤche 
(aͤußerlich) und 

3) durch Unſinn entſtehe, und ein angeſchauter 

AUnverſtand ſey (innerlich und aͤußerlich). 

Leicht 
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Leicht waren dieſe Erklaͤrungen wieder uͤber den 
Haufen geworfen, indem man zeigte, daß nicht 
jede Aufloͤſung der Erwartung in Nichts, nicht 
jeder Kontraſt, nicht jeder angeſchaute Un— 
verſtand laͤcherlich ſey. Es fand ſich, daß die 
getaͤuſchte Erwartung oft ſehr verdruͤßlich aus— 
falle, daß der Kontraſt zuweilen eine ſehr wi— 
derliche Empfindung erwecke, zuweilen auch ſogar 
das Erhabene befoͤrdere, weshalb dieſer Ausdruck 
im Leben immer noch den Zuſatz komiſch von 
noͤthen habe, und daß endlich der Unverſtand 
doch etwas Unangenehmes, Unwuͤrdiges ſey, 
woruͤber eigentlich kein vernuͤnftiger Menſch lachen 
ſollte. 

Die Annahme von Unſinn, Unverſtand und 
Kontraſt gewann indeß den meiſten Beyfall, und 
manche Dichter glaubten, es in der Anwendung 
davon nicht toll genug treiben zu koͤnnen. 

Mit der Zeit aber wurde man inne, daß 
man ſich mit dieſen hiſtoriſchen und pſychologi— 
ſchen Erklaͤrungen nicht mehr begnuͤgen koͤnne, 
und daß beym Komiſchen etwas Allgemeineres 
und Hoͤheres obwalten muͤſſe. 

Man ſtrebte nach einer Idee. Um dieſe 
zu finden, ſchlug man zunaͤchſt wieder einen rea— 
liſtiſchen Weg ein, und, je nachdem jemand in 
den Folgerungen mehr oder weniger kuͤhn war, 
blieb er an der Grenze deſſelben ſtehen oder ent: 
fernte ſich mit einem Sprunge ſehr weit davon. 
Man ſtellte nehmlich Vergleichungen zwiſchen verz 
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wandten Dichtungsarten an, ſuchte aus dem 
Bekannten das Unbekannte zu erforſchen, und 
bildete Gegenſaͤtze, um aus der Beſchaffenheit 
des Einen die Wahrheit des Gegentheils herzu— 
leiten. Bald mußte der Ernſt, bald das Erha— 
bene dem Komiſchen zur Erklaͤrung dienen. Aber 
es fragte ſich noch immer, ob dieſe wirklich 
reine und vollkommene Gegenſaͤtze bildeten, 
und ob die Folgerungen ſo ſicher waͤren. Da 
beyde, der Ernſt und das Erhabene, auf etwas 
Poſitives gehen, ſo wollte man auch nun das 
Komifhe nur als etwas Negatives betrachten. 
Suchte der Ernſt in der Poeſie die Dinge ih— 
rem Weſen nach zu ergruͤnden, und aufzufaſſen, 
ſo mußte das Komiſche dahin ſtreben, ſie zu 
vernichten. Wollte die ernſtere Poeſie die Er— 
ſcheinungen als eine harmoniſche Welt vor uns 
aufrichten, fo mußte das Komiſche darauf aus: 
gehen, alles in Diſſonanz zu bringen; betrach— 
tete und wuͤrdigte jene alles nach ſeiner Beſtim— 
mung und in ſeiner graden Geſtalt, ſo mußte 
dieſes nun alles umkehren, alles auf den Kopf 
ſtellen. N 

Die vermeintlich völlige Negation der fo 
miſchen Poeſie wurde alſo beſtimmt: bald als ein 
Vernichten, bald als ein Umkehren der 
Welt. 

Im Erhabenen und im Tragiſchen fand man 
neue Vergleichungspunete. Man ward hier ein 
Ideal gewahr, das uͤber das Leben hinausſtrebt 
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und in Bedraͤngniſſen und Verſuchungen ſich aus 
der Wirklichkeit in einen freyern Zuſtand hinauf 
rettet. Man meynte alſo, beym Komiſchen muͤſſe 
die Idealitaͤt in der Realitaͤt untergehen, oder 
es muͤſſe ſich eine ganz neue ideale Welt in der 
Umkehrung ſchaffen, und ſein Idealiſiren auf 
Carricatur abzwecken. Damit ſahen ſich nun 
andere wieder wegen der Schoͤnheit der komi— 
ſchen Poeſie in Verlegenheit, und in der That 
duͤrfte man jene Folgerungen nur noch etwas 
fortfeßen, um endlich ſogar zu der Behauptung 
zu gelangen, daß alle komiſche Poeſie als un— 
ſchoͤn zu verwerfen ſey. Aber auch ſelbſt die 
Wahrheit derſelben kommt nun in Gefahr, in— 
dem man uͤber dieſen Folgerungen die wirkliche 
Beſchaffenheit der objectiven Welt und das Vor: 
handenſeyn des Komiſchen in den Erſcheinungen 
ganz verabfäumte, und nur ſubjectiv von der 
Vorſtellung und dem Schaffen des Dichters aus— 
gieng. Dieſem ward ein weites Feld, ein Spiel 
des unendlichen Uebermuths gegeben, von wel— 
cher unbegrenzten Freyheit ſich bey manchem 
Producte ſehr nachtheilige Folgen zeigten. 

Der zum Geiſtigen ſich erhebende ſubjective 
Standpunct wuͤrde allerdings wohl eher zu eis 
ner richtigen, hoͤhern Anſicht des Komiſchen ges 
fuͤhrt haben, wenn man nicht auf jenem realiſti⸗ 
ſchen Wege durch Vergleichungen, durch ein Spiel 
des Witzes und der Phantaſie dahin gelangt 
waͤre, und ſtatt deſſen ſich lieber der Anſicht und 
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dem Schaffen des Dichters beym Komifchen ganz 
und gar vertrauet, das Streben des Geiſtes 
darin belauſcht, die Entſtehung des Komiſchen 
bis zum erſten Urſprung verfolgt, und damit zu— 
gleich wieder in das Weſen der Kunſt uͤberhaupt 
ſich zuruͤck begeben haͤtte. 

Wie die Poeſie an und fuͤr ſich, ſo muß 
auch die komiſche Gattung derſelben eine Dar: 
ſtellung der Natur ſeyn, und auf gewiſſe Puncte 
(auf einerley Wahrheit) mit dem Ernſt zuſam— 
mentreffen. Die objective Welt muß unmittel⸗ 
bar, wie ſie da liegt, der tiefern Einſicht die ko— 
miſche Beſchaffenheit, und, in den einzelnen Er: 
ſcheinungen ſowohl wie im Ganzen, den Stoff 
zum Luſtſpiel darbieten. Nicht erſt die Dichtung 
von Möglichkeiten, nicht erſt die Umkehrung 
muß ſie in ein laͤcherliches Licht ſetzen, ſondern 
ſie ſelbſt muß den Grund zum Lachen aus der 
Tiefe heraufgeben. Nicht, daß das Komiſche 
ohne des Dichters Auſicht gar nicht vorhanden 
waͤre, ſondern der tiefere, ſchaͤrfere Blick deſſel— 
ben entdeckt es nur. Es iſt eben ſo gut 
da, als das Tragiſche, und, wie der 
Menſch in die Welt hineingeſtellt iſt, 
kann er beyden nicht entgehen. 

Eine fubjective Wahrheit, die ihre Beſtim— 
mung nach außen hat, wuͤrde voͤllig leer ſeyn, 
wenn ſie nicht auch in der Außenwelt ihren 
Grund und ihre Beſtaͤtigung fände, und zugleich 
objective Wahrheit wäre. Sie iſt eine Hinwei— 


jung auf diefe, und wir muͤſſen das Vorhanden— 
ſeyn der letztern wenigſtens annehmen, und zu 
finden meynen, wenn wir jene nicht blos fuͤr 
Taͤuſchung und Trug und fuͤr einen falſchen Weg— 
weiſer halten ſollen. 8 

Das Innere muͤſſen wir mit dem Aeußern 
ausgleichen, in dem einen die Beſtaͤtigung des 
andern ſuchen und die ſich wiederſpiegelnde Pa— 
rallelle zwiſchen beyden Welten entdecken, wenn 
wir nicht genoͤthigt ſeyn wollen, alle Erkenntniß 
aufzugeben. Es iſt billig, daß auch die Wiſſen— 
ſchaft des Schoͤnen mit ihren Theorien dahin 
trachte, in der Auffindung der Wahrheit nicht 
minder objectiv als ſubjectiv zu ſeyn, und in 
dem Inhalt, in der Materie, in dem Weſen 
der Welt eben ſo gut als in der Form der Auf— 
faffung den Zuſammenhang und die Harmonie 
des Syſtems zu ergruͤnden und zu erbauen, ohne 
welche Doppelruͤckſicht alle Erkenntniß entweder 
negativ, duͤrr und unfruchtbar oder ein willkuͤhr— 
liches Spiel der Phantaſie ſeyn wuͤrde. 

Aus einem hoͤhern Standpuncte, als die 
bloße Beobachtung giebt, muß freylich auch die 
Erklaͤrung des Komiſchen kommen, aber ſie muß 
nicht mit einer geiſtigen Anſicht blos das Ganze 
uͤberſch weben, ſondern zugleich auch nach 
unten zu in alle Arten der komiſchen Erſcheinun— 
gen eingehen und ihre Regeln auch in der An— 
wendung ohne Zwang bis in die kleinſte Ein— 
zelnheit hinableiten koͤnnen. Sie muß nicht die 
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Frucht des Baums ſeyn, ſondern der Baum 
ſelbſt, der nach zwey Richtungen in das Licht 
hinauf und in den Boden hinab ſich erſtreckt. 
Denn ſo ſteht auch der Menſch da, der, 
halbfeſtgewurzelt im Boden, hinauf verlangt zum 
Lichte, und auf dieſe Weiſe Koͤrper mit Geiſt, 
Sinnlichkeit mit Freyheit, das Irdiſche mit dem 
Goͤttlichen verbindet. Aus dieſer zwiefachen 
Richtung geht auch die Moͤglichkeit des Komi— 
ſchen hervor, deſſen Daſeyn aus der Beruͤhrung 
beyder Naturen und durch das Verhaͤltniß des 
Menſchen zur Welt gezeugt und geboren wird. 
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Erſtes Kapitel. 
Begriffsbeſtimmung. 


Das Komiſche iſt eine Wahrnehmung 
oder Vorſtellung, welche nach Augen— 
blicken das dunkele Gefuͤhl erregt, 
daß die Natur mit dem Menſchen, 
während er frey zu handeln glaubt 
oder ſtrebt, ein heiteres Spiel treibt, 
wodurch die beſchraͤnkte Freyheit des 
Menſchen in Beziehung auf eine bi: 
here verſpottet wird. 
Oder: das Komiſche iſt das in und bey der 
Freyheit des Menſchen ſichtbar werdende 
Spiel der Natur mit dem Menſchen. 
Innerlich iſt es eine Vorſtellung, aͤußerlich die 
Vergegenwaͤrtigung eines ſolchen Spiels. 
Das Lachen druͤckt die Luſt an dieſer eigenthuͤm— 
lichen Wahrnehmung aus. | 
In der Er ſcheinung, — im Leben fo 
wohl als in der Kunſt — iſt das Komiſche der 


durch ein heiteres Zuſammentreffen 
oder Wechſelſpiel zwiſchen Willen und 
Natur (Willkuͤhr und Naturhandlung) fühl: 
bar werdende Abſtand einer beſchraͤnk— 
ten Freyheit von einer hoͤhern. 

Indem das Komiſche in dem beſchraͤnkten 
geiſtig- finnlichen, mehr glücklich: als unglücklichen 
Zuſtande des Menſchen die Mangelhaftig— 
keit feiner Freyheit, feine Abhängig: 
keit vom Phyſiſchen, feine Dienſtbar— 
keit im Kreiſe eines hoͤhern Zu ſam— 
menhanges und die ſtete Unzulaͤng lich— 
keit ſeiner Mittel zur Ganzheit zur 
Anſchauung bringt, bewegt es den freyeren Zu— 
ſchauer zur heiteren Verſpottung *) der 
menſchlichen Freyheit in Beziehung 
auf eine hoͤhere. 

Subjectiv als Betrachtung iſt das 
Komiſche diejenige Anſicht der Welt, nach wel— 
cher mit der Freyheit des Menſchen ein heiteres 
Spiel getrieben wird; 

als Anwendung in der Kunſt iſt es 
die Hervorbringung eines ſolchen zuſammentref— 
fenden gegenſeitigen Spiels, das Aufſtellen von 
ſolchen Handlungen und Verhaͤltniſſen des Men— 
ſchen, wodurch die Abhaͤngigkeit ſeiner Freyheit 


) Das Wort Verſpottung iſt hier nicht im ſtrengſten 
Sinne zu nehmen, ſondern drückt nur die ergößliche 
Empfindung deſſen aus, der den bezeichneten Zuſtand 
wahrnimmt, und ſich lachend darüber erhebt. 


ohne Aufhebung derſelben und im Misverhätt: 
niſſe zu einer hoͤhern ſichtbar oder fuͤhlbar wird. 

Anmerkung. Sagten wir: das Komifche ift 
die Erſcheinung der Welt als ein heiteres Spiel bald 
der Natur mit dem Menſchen, bald des Menſchen mit 
der Natur; fo bezeichneten wir damit nur das Lu ſti- 
ge, das erſt durch die beſondere Beziehung auf die 
Freyheit des Menſchen oder deſſen Wahn und Wil— 
len, nicht Natur, ſondern Menſch zu ſeyn, komiſch 
wird. Man ſieht aber gleich daraus, in wiefern das 
kuſtige ein Theil vom Komiſchen iſt. 


Zweytes Kapitel. 


Worterklaͤrung oder naͤhere Erwaͤgung dieſer 
Definition. 
Um Misverſtaͤndniſſe zu verhuͤten, muͤſſen die 
Worte zuvoͤrderſt erwogen werden, nach dem, 
was ſie ſagen, und nach dem, was ſie nicht 
ſagen. 

Inſoferne von einem Spiele die Rede iſt, 
und dies von einem Gegenſtande zugleich den 
inwohnenden Scherz ausdruͤckt, wird hiermit 
fhon der Begriff des Ernſtes und des Lei— 
dens vom Komiſchen ausgeſchloſſen. Der Ernſt, 
der auf einen Zweck deutet, kann erſcheinen ſo— 
wohl in dem, was der Menſch thut, als auch 
in dem, was ihm widerfaͤhrt. Von beyden Sei— 
ten muß im Komiſchen kein Zweck weiter ſicht— 
bar werden, als die Luſt des Kampfes. Der 
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materielle Zweck des Menſchen muß dabey, wenn 
auch als begluͤckend, doch als gering betrachtet 
werden, und ſich wieder in Scherz aufloͤſen, 
oder der Menſch muß ihn nicht voͤllig und ſo 
erreichen, wie er ihn zu erreichen meynt, 
ſelbſt wenn er bey ſeinem Wahn beharrt. Der 
hoͤhere Zweck der Natur fuͤr das Ganze muß 
zwar im Komiſchen als allgemeine Wahrheit, 
als ewiges Recht, obwalten, aber nie als Kraft: 
anſtrengung mit der Abſicht erſcheinen, dieſen 
oder jenen ſpeciellen Zweck zu erreichen, et— 
wa den Menſchen zu belehren, zu beſſern, oder 
zu irgend einer beſtimmten guten Handlung zu 
bewegen; ſondern jene hoͤchſte Freyheit muß, in 
der Gewißheit, ihre hoͤchſten Zwecke doch zu er— 
reichen, unangefochten und unbekuͤmmert herr— 
ſchen, ſie muß dem Menſchen Spielraum laſſen 
fuͤr das, was er gerade jetzt will; in dem, was 
fie ihm zufuͤgt, muß fie keinen peinlich en 
Zwang ausüben; ihre ewigen, nothwendigen Ge: 
ſetze muͤſſen in den einzelnen Hinderniſſen, die 
dem Menſchen entgegen treten, nicht druͤcken d 
werden, ſondern die Schranken, die ſie dem 
Menſchen ſetzt, muͤſſen wieder als belebte Mittel 
wirken, die Freyheit des Menſchen wie durch 
eine Neckerey zu pruͤfen und anzuregen. 

Von Seiten des Menſchen kann der Zweck 
des Augenblicks nie uͤber den hoͤchſten Zweck der 
Natur ſich erheben, ſondern muß dagegen in ſei— 
ner Bloͤße als Thorheit ſichtbar werden. Er 


darf auch denſelben nicht mit großer Leidenfchaft 
und mit verderblich fortreiſſendem ſinnlichen Af— 
fect verfolgen, noch ſich wiſſentlich mit Tuͤcke 
und Bosheit dem Willen der Natur entgegen— 
ſetzen. Dies alles waͤre zum Scherz zuviel, 
wuͤrde den Begriff und das Weſen des objeeti— 
ven Spiels aufheben und zum Tragiſchen fuͤhren. 
Das Komiſche ſchließt alſo wirkliches Leiden, 
und den hoͤchſten Grad der Leidenſchaften, 
ſo wie die abſichtliche Beziehung auf die 
Moral völlig aus D. 

In der Vergegenwaͤrtigung und in 
dem Zuſammentreffen des Wechſelſpiels 
liegt zweyerley: erſtlich die Verſinnlichung des 
Komiſchen, das entweder unmittelbar durch die 
ſinnliche Erſcheinung ſelbſt, oder mittelbar durch 
die Vorſtellung derſelben wirken muß. 

Zweytens das Augenblickliche, was 
als das Reſultat zweyer Beruͤhrungen, als die 
Aufloͤſung zweyer verſchiedenen concentrirten Ver— 
einigungen hervorgeht. Die Empfindung des 
Laͤcherlichen iſt jedesmal ein Moment, und wie 
das Lachen ploͤtzlich hervorbricht, ſo kann und 
muß auch die Veranlaſſung dazu nach einzelnen 


*) In dem Vegriff des Spiels liegt 1) Taͤuſchung des 
andern bey feinem Vorhaben. 2) Eine gewiſſe Will⸗ 
kuͤhr. 3) Die bloße Beabſichtigung der Mannich⸗ 
faltigkeit und der ergoͤtzlichen Regſamkeit. 
4) Keine große Anſtrengung. 5) Etwas Wohlmey— 
nendes. 6) Einraͤumung von Gegenwirkung. 


Puncten und Hauptſchlaͤgen geſchehen. — In 
ſo fern das Komiſche als Anſicht ſich uͤber ein 
Ganzes verbreitet, kann es wohl die Stim— 
mung des Lachens und ein fortwaͤhrendes Laͤcheln, 
aber nie das anhaltende Lachen ſelbſt hervorbrin— 
gen, das immer von Momenten ausgeht, und 
ſich nur durch die Vorſtellung erneuert 9. Das 
laute Auflachen iſt alſo in der Wirkung der 
hoͤchſte Grad des Laͤcherlichen, das durch die Ver— 
ſinnlichung, durch die Anwendung einer Idee 
auf einen beſondern Fall hervorgebracht wird. 
Soll das Komifche durch ein Wechſelſpiel 
entſtehen, ſo muͤſſen auch beyde Theile, der 
Menſch und die Natur, als handelnd er 
ſcheinen oder wenigſtens ſo betrachtet werden. 
Keins darf ganz muͤßig da ſtehen, der thoͤrigte 
Menſch z. B. muß eine Gegenwirkung verſpuͤ— 
ren, muß mit Hinderniſſen zu kaͤmpfen haben, 
die ihm wieder unerwartete Streiche ſpielen oder 
ihm zu ſchaffen machen. Je witziger, je ver— 
nunftaͤhnlicher dies von außen her geſchieht, je 
poetiſcher taͤuſchen wir uns mit einem neckenden 
Genius; erſcheint er in den mithandelnden Per— 
ſonen, ſo offenbart er ſich als Intrigue, 


*) Das Lachen kann wohl anhalten, in ſo fern die ko— 
miſche Situation fortwaͤhrt, aber es wird eigentlich 
doch nur erneuert, indem es durch dieſelbe Vorſtel— 
lung immer wieder momentweis hervorgebracht wird, 
wobey indeß die mechaniſch fortwährende Erſchuͤtte⸗ 
rung der Nerven nicht zu uͤberſehen iſt. 


wirft er durch den Zufall todter Gegenftände, 
welche fuͤr den Augenblick ſelbſt vernuͤnftig ſchei— 
nen, ſo erzeugt er das Komiſche romantiſcher 
Art. Es kann aber gradweis eins und das an— 
dere bald mehr, bald weniger handelnd hervor— 
treten; in den letztern beyden Faͤllen (bey der 
Intrigue und beym Romantiſchen) iſt die Na: 
tur mehr das handelnde Princip, und der 
Menſch, der in ein komiſches Verhaͤltniß geſetzt 
wird, erſcheint dabey gewoͤhnlich mehr paſſiv, 
mehr unthaͤtig, (doch niemals voͤllig leidend) in 
einer Situation, in einer Verlegenheit. Das 
Hoͤchſte iſt, wenn beyde handelnde Principe, der 
Menſch und die Natur, mit gegenſeitiger Ver— 
eitelung in der größten Thaͤtigkeit gegen ein: 
ander ſich zeigen, welches aber leicht die Gren— 
zen des Komiſchen, und die Faſſungskraft des 
menſchlichen, zum Lachen faͤhigen Geiſtes uͤber— 
ſchreiten kann. Haͤlt die Natur dem Menſchen 
die gewoͤhnlichen ſinnlichen Schranken entgegen, 
dann ſind oder ſcheinen dieſe mehr der ruhige 
Theil, woran der Menſch in ſeiner Handlung 
ſcheitert. Hier wird beſonders die allen gemein— 
ſame Abhaͤngigkeit des Menſchen vom Phyſiſchen 
ſichtbar, die ihn nie verlaͤßt, und ihm beſtaͤndig 
Gelegenheit giebt, mit feiner Freyheit zum Ges 
laͤchter zu werden D. Dieſe hindernde Noth— 

*) Wenn z. B. ein Menſch nicht alles mit zwey Haͤn⸗ 


den faſſen kann, und gern mehr faſſen moͤchte, fo 
erweckt er dadurch den Gedanken an die Moglichkeit, 
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wendigteit oder aͤußere Bedingung hat als Ge 
genſpiel von der Freyheit des Menſchen aber of— 
fenbar im Komiſchen nur aͤußerlich den Schein 
der Ruhe, und wird der Idee nach von der 
Phantaſte als handelnd oder mitſpielend aufge: 
faßt, in ſo fern die Hemmung und Einwirkung 
des ſinnlichen Theils ſich alle Augenblicke ver— 
aͤndern und ſich bald verſtaͤrken, bald vermindern 
kann. Eben ſo iſt es auf der andern Seite mit 
dem Menſchen, wenn er unter ſinnlichen Ein— 
fluͤſſen ruhig erſcheint: wir ſehen doch in ihm 
noch immer den freyen und auch im Genießen 
und in der Hingebung noch handelnden Men— 
ſchen, deſſen Freyheit wir aber gerade deshalb 
verlachen, weil er fuͤr diesmal einer Sache, z. B. 
einer anlockenden Frucht, ſo viel Gewalt uͤber 
ſich einräumt, daß dieſe nach unſerer Idee 
zu viel uͤber ihn vermag. 

Der Dichter aber hat in einem ſolchen Spiel 
nichts weiter gethan, als die Rolle eines necken— 
den Genius uͤbernommen, den er aber nirgends 
anders als in der Natur finden, und auch bey 
allen feinen Erfindungen daher entlehnen mußte Y. 


mehr Gliedmaaßen zu haben, und alſo an die Macht 
der Natur, ſie zu verleihn und zu verſagen, wodurch 
ſogleich die aͤußere Beſchraͤnktheit in der Vorſtellung 
belebt wird. 


„) So wie überhaupt jeder in Worten Scherzende auf 
Erwaͤgung, Darſtellung und Annahme eines 
ſolchen neckenden Naturſpiels geht. 
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Sein Spiel iſt dem Sinn und Geiſte nach nur 
eine Nachahmung und Darſtellung der Natur. 

In ſo fern Geiſt und Koͤrper in Wider— 
ſpiel erſcheinen, kann weder das Sinnliche, noch 
das Geiſtige allein das Komiſche bewirken, ſon— 
dern beym Sinnlichen muß eine Vorſtellung, und 
die Beziehung auf eine Idee, und beym Geiſti— 
gen zugleich eine ſinnliche Erſcheinung und Aeuſ— 
ſerung oder eine Bezeichnung derſelben ſtatt fin— 
den. Das Komifche hat daher immer einen An— 
theil von beyden, und kann demnach auch grad— 
weis bald mehr zur Sinnlichkeit hinab, bald 
mehr zum Geiſtigen, zur Idee hinauf ſich wen: 
den, woraus nachher von ſelbſt verſchiedene Ar— 
ten und Abarten bis zur Uebertretung der Grenze 
moͤglich werden. 

Wenn das Komiſche erſt zur Erſcheinung 
und zum Bewußtſeyn gebracht werden muß, ſo 
deutet dieſes auf die Moͤglichkeit verſchiedener 
Anſichten der Dinge, keinesweges aber auf eine 
bloße Willkuͤhr; denn das, was wirken ſoll, muß 
auch vorhanden ſeyn, oder wird doch als vor— 
handen geglaubt, und die Taͤuſchung und der 
wirkliche Irrthum iſt im Komiſchen nicht groͤßer, 
als in allem uͤbrigen Wiſſen und Anſchauen. 
Das Komiſche kann aber in einem Gegenſtande 
ſich gleichſam in einem gebundenen Zuſtande be: 
finden, durch die Gewohnheit des Anblicks, 
durch die beſchraͤnkte Beziehung deſſelben auf 
einen oͤconomiſchen Gebrauch u. ſ. w., und muß 


vom Dichter (wie in der Übrigen Poeſie) erſt 
bemerkt, aufgefaßt und dargeſtellt werden. Die— 
ſer muß die Eigenſchaften des Dinges wieder 
ſchaͤrfer hervorheben, und das Eigenthuͤmliche 
ſichtbar und fuͤhlbar machen, wozu ihm (wie in 
den uͤbrigen Dichtungsarten) verſchiedene Mittel: 
Bilder, Vergleichungen, Kontrafte, u. ſ. w. zu 
Gebote ſtehen. Oft iſt nur die Stumpfheit des 
Zuſchauers daran ſchuld, wenn er das Komifche 
an einem Gegenſtande nicht gewahr wird, und 
der Dichter muß demſelben mit ſeiner Phantaſie 
vorleuchten. Was aber auch nach Sitten und 
Gebraͤuchen (dieſes oder jenes Volks) laͤcherlich 
oder nicht laͤcherlich erſcheinen mag, ſo liegen 
doch bey der ſubjectiven Vorſtellung davon die: 
ſelben Beziehungen auf Abhaͤngigkeit und Be— 
ſchraͤnktheit des menſchlichen Geiſtes und ſeiner 
Freyheit und eine Abmeſſung gegen etwas Beſ— 
ſeres zum Grunde, und das Laͤcherliche behaͤlt 
dem Sinne nach immer dieſelbe Bedeutung. 
Die Abweichungen vom Gewoͤhnlichen bringen 
nur die Sache ſelbſt zur Erwaͤgung und deut— 
lichern Empfindung, und erwecken die naͤmlichen 
Beziehungen, die in dem Gewoͤhnlichen 
ſchon als moͤglich vorhanden ſind, und aus die— 
ſem jeder Zeit eben ſo gut hervorgehen koͤnnen. 
Darf im Komiſchen die Gegenwirkung der 
Natur die Freyheit des Menſchen nicht voͤllig 
aufheben, ſo verſteht es ſich auch von ſelbſt, daß 
das Leben und Gedeihen, die Gluͤckſeligkeit des 
Men⸗ 


Menſchen dadurch nicht vernichtet werden, oder 
als vernichtet erſcheinen darf ). Es gilt Bier: 
bey aber wieder die Doppelruͤckſicht auf Subject 
und Object. 

Wenn der Zuſchauer das Gluͤck des Menſchen 
nicht bis zum Untergange gefaͤhrdet glaubt, ſo 
kann er nach Maasgabe der Veranlaſſung noch 
immer über ihn lachen, ſelbſt, wenn die über: 
wiegende Gefahr wirklich vorhanden ſeyn ſollte. 
Bey allen Erſcheinungen muß nicht nur auf die 
Dinge ſelbſt, ſondern auch auf die Vorſtellungen 
davon Ruͤckſicht genommen werden. Dies iſt 
bey allen Einwirkungen, und folglich auch beym 
Komiſchen der Fall. Die Verſchiedenheiten, die 
fuͤr die Empfindung und fuͤr das Urtheil daraus 
entſtehen, heben aber den allgemeinen Grund 
des Lachens nicht auf, der immer derſelbe bleibt, 
der Lachende mag dabey irren oder nicht. Es 
wuͤrde auch ſehr thoͤrigt und verwerflich ſeyn, 
den Irrthum als Regel, das Beſondere als das 
Allgemeine, und die Modificationen als Grund: 
geſetze, die allein die Wirkungen hervorbraͤch⸗ 
ten, anzunehmen. 

Urſach und Wirkung dürfen nie mit ih: 
ren Gradationen und ihren blos ab⸗ und 


*) Dieſen Winter fielen die Menſchen um wie die 

Muͤcken (Fliegen) — kann immer noch komiſch wir⸗ 

ken, weil es die allgemeine Vorſtellung von ge⸗ 

boren werden und ſterben erweckt, wobey das Gedeihen 

des Menſchengeſchlechts immer noch ſtatt finden kann. 
C 


zunehmenden Veränderungen verwechſelt wer: 
den. 

Ueber einen andern zu lachen, iſt endlich 
nicht moͤglich, ohne kluͤgere Einſicht, ohne eine 
Beziehung der beſchraͤnkten Freyheit auf eine hoͤ— 
here, ohne Glauben daran. Das Lachen iſt ein 
idealer Zuſtand, ein Unterpfand von einer moͤg— 
lichen groͤßern Vollkommenheit, und ſetzt noth— 
wendig die Exiſtenz einer abſoluten Freyheit als 
Maaßſtab und Gegenſatz fuͤr die beſchraͤnkte vor— 
aus. Wir koͤnnen aber niemals den Irrthum 
und die Thorheit zulaͤſſig und belachenswerth fin: 
den, wenn wir ſie nicht nach allgemeinen menſch— 
lichen Gefuͤhlen unter gegebenen Umſtaͤnden fuͤr 
einen jeden und ſelbſt fuͤr uns moͤglich halten. 
Wir muͤſſen die allgemeine poetiſche Wahrheit, 
die Natur darin empfinden, wo nicht, ſo ſehen 
wir nur poſitive Dummheit und Albernheit oder 
wohl gar Wahnſinn, Willkuͤhr in der Dichtung, 
Uebertreibung und Carricatur. Das Beſondere 
in dem Komiſchen muß wieder ſo wahr erſchei— 
nen, als das Allgemeinſte, ja es muß in ſeiner 
Vollendung wieder zu etwas Allgemeinen, zum 
Symbol vieler aͤhnlichen Faͤlle werden, und es 
wird gerade um fo mehr an poetiſchem Werth zu: 
nehmen, je tiefer es aus der Natur geſchoͤpft iſt. — 

So viel vorläufig zur gegenſeitigen Verſtaͤn— 
digung Über die gebrauchten Worte; nun zur Ers 
klaͤrung und Erörterung der Sache ſelbſt. 


Drittes Kapitel. 


Einzelne Hauptbeſtandtheile oder ſubjeetive Begruͤn⸗ 
dung des Laͤcherlichen. 


Das Lächerliche muß ſowohl ſubjectis (in 
der Beſchaffenheit des Menſchen) als objectiv 
(in der Beſchaffenheit der Welt) begründet ſeyn, 
wenn es im erſtern Falle moͤglich und im zwey— 
ten wirklich ſeyn ſoll. Hier wollen wir den 
Grund zunaͤchſt im Menſchen aufſuchen. 

Zwey Hauptbeſtandtheile aber find es, 
die die Grundſtuͤtzen der Begriffsbeſtimmung und 
die Elemente des Laͤcherlichen ausmachen, naͤm— 
lich jene zwey Seiten oder handelnden Gegenſaͤtze 
deſſelben: 
die Freyheit des Menſchen und die Natur. 

I. 

Zuerſt, wenn wir die Freyheit des 
Menſchen betrachten, ſo finden wir, daß ſie 
als das Vermögen zu wählen mit ihren 
Neigungen oder ihrem Willen dreyerley ver⸗ 
langt oder vorausſetzt: i 

1) Verſtand, wodurch und wornach ſie 

waͤhlt. N 
2) Eine aͤußere Bewerkſtelligung oder 
Moͤglichmachung der Wahl ſowohl durch 
Dinge, die zu waͤhlen ſind, als auch durch 
Mittel und Kräfte, womit fie erlangt 
werden koͤnnen | 
2 C2 
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3) Leitende Ideen, die der Wahl einen 
Zweck und eine Richtung geben. 

So viel Dinge aber noͤthig ſind, um die 
Freyheit auszuuͤben, ſo viel Faͤlle ſind auch 
moͤglich, ſie zu beſchraͤnken. Und mit jeder 
moͤglichen Beſchraͤnkung eroͤfnet ſich auch 
wieder eine Quelle des Laͤcherlichen; nehmen wir 
eine davon weg, ſo heben wir auch fuͤr dieſen 
Fall die Moͤglichkeit des Laͤcherlichen auf. 

I. 

Zunaͤchſt gehört zur Freyheit Verftand, 
und mit der Exiſtenz und Anwendung deſſelben 
koͤnnen erſt beſondere Faͤlle eines laͤcherlichen Zu— 
ſtandes eintreten. Die ſogenannten todten Ge: 
genſtaͤnde, wie Felſen, Steine, Fluͤſſe, Waͤlder, 
Berge, koͤnnen an ſich niemals laͤcherlich werden, 
fie mögen noch fo ſehr in zufälligen Ueberein— 
ſtimmungen und Kontraſten erſcheinen. Ein halb 
mit Schnee bedeckter Berg, der uͤber eine gruͤne 
Wieſe hoch hinausragt, mag noch ſo unpaſſend 
und in noch ſo ſonderbarer Stellung da ſtehn, 
wir werden doch nicht uͤber ihn lachen, weil 
hier eine bloße Koͤrperlichkeit, kein Verſtand, 
keine Freyheit, keine Handlung ſichtbar iſt. Wir 
koͤnnen ihn aber gleich in ein laͤcherliches Licht 
ſetzen, ſobald wir ihm durch Bilder und Ver— 
gleichungen menſchliche Eigenſchaften andichten, 
und ihn z. B. mit dem Schnee auf dem Gipfel 
einen Glatzkopf oder mit Waͤldern einen Mann 
mit einer Peruͤcke nennen, und ihm ſein Her— 


uͤberhangen fuͤr eine Neugier auslegen. Es ift 
aber an dieſem Beyſpiele ſchon zu merken: je 
ſchwerer die Phantaſie daran geht, ſich unter 
dem todten Gegenſtande einen Menſchen vorzu— 
ſtellen, deſto ſchwerer wird es auch, durch die 
Vorſtellung Lachen zu erwecken. Hier nimmt 
das Gezwungene, das Erkuͤnſtelte und Geſchro— 
bene des Witzes ſeinen Anfang. Bald iſt es 
nur der Verſtand, der mit Gewalt etwas laͤcherlich 
macht, bald iſt es eine angeſtrengte Phantaſie, 
die ſich in Moͤglichkeiten hinauf ſchwingt, ohne 
recht daran zu glauben. In beyden Fällen mans 
gelt die rechte ſinnliche Beſchaffenheit 
der Empfindung des Laͤcherlichen, welche Beſchaf— 
fenheit erſt durch die Sympathie der Gleichartig— 
keit, alſo durch die mitwirkende Verſetzung des 
Gefuͤhls moͤglich wird. Mit einem Felſen aber 
zu ſympathiſiren, moͤchte ſehr ſchwer fallen. — 
Gleichwohl kann der poetiſche Witz und der Hu— 
mor auch die todten Gegenſtaͤnde erreichen, und 
uns durch ſie in Lachen verſetzen, aber wir muͤſ— 
fen hier wohl unterſcheiden, was dies Lachen ei: 
gentlich hervorbringt. Das Todte liegt nur in 
ſo fern außer dem Kreiſe des Laͤcherlichen, als 
es nicht handelnd und mit Verſtand begabt 
erſcheinen kann, es paßt aber dafuͤr, in ſo fern 
es uͤberhaupt iſt. Fuͤr die hoͤhere Anſicht giebt 
es nemlich kein todtes Seyn, ſondern dieſes 
wird als Theil und Mittel von etwas Lebendi— 

gem und Handelnden betrachtet, und kann da— 
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mit in Verbindung geſtellt werden. Dieſe Ver: 
bindung iſt entweder die mit dem handelnden 
Naturgeiſte, oder eine Beziehung auf den Men: 
ſchen ), und das Laͤcherliche wird hervorgebracht, 
indem wir eins davon als abhaͤngig von dem 
Gegenſtande darſtellen. Hier entſteht auch der 
humoriſtiſche Spott, der ſich nicht allein uͤber 
die Freyheit des Menſchen, ſondern ſelbſt uͤber 
den handelnden Naturgeiſt, in ſo fern er ihn 
ſich einſtweilen auch als beſchraͤnkt denkt, luſtig 
macht. Alſo, wenn z. B. in einem Luſtſpiel 
von einer Theaterſonne die Rede iſt, die geflickt 
werden muͤſſe, ſo laͤßt die geflickte Sonne 
mehrere Beziehungen zu; auf den Menſchen be— 
zogen macht ſie nicht nur das Aermliche und Be— 
helfliche ſeiner Einbildungskraft im Theaterſpiel, 
ſondern ſelbſt ſeine Abhaͤngigkeit von der Sonne 
uͤberhaupt als einem leuchtenden Koͤrper fuͤhlbar. 
Dieſer leuchtende Körper koͤnnte aber auch wirk— 
lich ſelbſt einmal einer Reparatur beduͤrfen, und 
es hindert uns nichts, dieſen Witz auf die wirk— 
liche Sonne anzuwenden. Mit dem Begriffe ei— 
nes Koͤrpers laͤßt ſie auch die Vorſtellung einer 
Flickerey zu, und wir duͤrfen dies nur denken, 
ſo iſt auch ſchon ein Spott uͤber den maͤchtigen 
Naturgeiſt, der ſich derſelben bedient, im Anz: 
zuge. — Wenn in einem andern Luſtſpiel ein 

) So koͤnnte die Nachtmuͤtze des Burgermeiſters auf 


der Spitze des Kirchthurms allerdings komiſch 
wirken. 


Liebhaber gegen einen Betrunkenen behauptet, 
daß die See immer beſoffen ſey, ſo iſt es offen⸗ 
bar nicht der vernunftloſe Gegenſtand an ſich, 
(die See,) welcher laͤcherlich gemacht wird, ſon— 
dern der Menſch, indem er eben ſo leicht wie 
jene durch Wirkungen der Natur (Abhaͤngigkeit) 
in eine taumelnde Bewegung verſetzt werden 
kann Y. 

Es iſt aber noch eines dritten Falls zu ge: 
denken, wenn naͤmlich das Lachen uͤber einen 
ſolchen Witz nicht durch die Beſchaffenheit des 
todten Gegenſtandes, ſondern ſubjectiv durch die 
Laune des Sprechenden bewirkt wird, der mit 
den Feſſeln ſeiner Abhaͤngigkeit ſpielend umgeht. 

Alles dieſes beſonders erwogen kann ein tod— 
ter Gegenſtand an ſich nie anders lächerlich dar: 
geſtellt werden, als wenn ihm mit der Phantaſie 
menſchliche Natur angedichtet wird, und die 
Vorſtellung von ihm, als von einem menſchlichen 
oder freyen Weſen hinzukommt **). Hierzu 


) Stwas Lächerliches fällt nur auf die See, in fo fern 
ihr etwas Menſchliches beygelegt wird, und die Vor⸗ 
ſtellung geneigt iſt, dies aufzunehmen. Das Komi⸗ 
ſche wirkt ſo weit, als wir im Stande ſind, uns 
Leben und Freyheit zu denken. 

) Dies iſt eine Art von Umkehrung des Komifchen, die 
aber daſſelbe Verhältniß giebt. So wie man ſonſt 
bey der Freyheit des Menſchen die Natur durchblicken 
läßt, ſo dichtet man hier der Natur menſchliche Frey— 
heit an. Dadurch kann man viele komiſche Vor⸗ 
ſtellungen erhalten, z. B. wenn man ſagt: es 
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kann auch die Sache ſelbſt Veranlaſſung geben, 
wenn ſie bildlich einen Menſchen darſtellt. So 
wurde ein auffliegender Luftballon, der die Ge— 
ſtalt eines Frauenzimmers hatte, dadurch lächer: 
lich, daß ſich der Leib ungewoͤhnlich aufblaͤhete. — 
Perſonificationen von todten Gegenſtaͤnden gehö- 
ren ebenfalls hieher, wenn dieſe redend einge— 
fuͤhrt oder als handelnd gedacht werden. 

Indem man ſie mit Verſtand und Willen 
begabt, ſetzt man fie in den Stand, nach Maas: 
gabe der Vorſtellung auch Lachen zu wirken. Iſt 
die Perſoͤnlichkeit ſchon in Glauben uͤbergegan— 
gen, wie z. B. bey den Alten die Nymphen 
der Baͤume und Felſen, ſo iſt das Reden der— 
ſelben als der Ausdruck wirklich empfindender 
Weſen zu betrachten. — Ariſtophanes, der kuͤhn—⸗ 
fie Komiker, läßt ſogar Leichen mit ihren Trä: 
gern ſprechen; dies wuͤrde ganz wider ſinnig ſeyn, 
indem es den Begriff der Sache aufhebt, wenn 
es ſich nicht auf den Glauben der Menſchen, 
der damit ſtark perſiflirt wird, gruͤndete, indem 
naͤmlich ein Todter von dieſen nicht blos in Ab— 
ſicht des Geiſtes fortlebend gedacht, ſondern ſelbſt 
koͤrperlich gefuͤrchtet und als ein Reiſender be— 
trachtet wird, dem man Reiſegeld und ſonſt noch 


iſt März, die Luft muß trocknen, das iſt ihre ver⸗ 
fluchte Schuldigkeit; oder wie es in einem Luſtſpiele 
bey der Ankunft des Herrn heißt: die Hühner müf: 
ſen legen. Und ſo könnte man von einem Erdbeben 
ſagen: die Hügel und Bäume gehen ſpazieren; u. dgl. 


manches mit auf den Weg giebt. Liegt alfo in 
dem Reden der Leiche etwas Unſinniges, fo fällt 
es auf den Glauben der Menſchen zuruͤck, die 
damit in ihrer Bloͤße und Bedürftigkeit er: 
ſcheinen. 
Von den lebloſen Gegenſtaͤnden kommen wir 
auf die Thiere, und es fragt ſich, in wie fern 
dieſe laͤcherlich werden koͤnnen. Zunaͤchſt freylich, 
in ſo fern man ihnen menſchliche Eigenſchaften 
und Handlungen andichtet, wie in der Fabel ge— 
ſchieht. Ihr Charakterausdruck iſt fo groß, daß 
die Phantaſie ſehr leicht und wie von ſelbſt dar— 
auf kommt. Es ſteht aber noch zu erwaͤgen, ob 
die Thiere nicht auch an ſich, ohne Andichtung 
einer menſchlichen Natur, Laͤcherlichkeiten zulaſ— 
ſen, weil ſie, in ſo fern ſie ſich nach ſinnlichen 
Vorſtellungen rechts und links bewegen, von der 
Freyheit auch etwas erhalten haben. Wenn wir 
ſie huͤpfen und ſpringen, neugierig ſuchen und 
ſchlau ausweichen ſehen, ſo duͤnkt es uns, daß 
auch mit ihnen der Naturgeiſt zwiſchen Wollen 
und Koͤnnen ein munteres Spiel treibe, und wir 
werden bey dieſem kleinen Kampf von Wirkung 
und Gegenwirkung zum Lachen gereizt, beſonders, 
wenn die Thiere in ihrer Beſchraͤnktheit auf ei— 
nen Augenblick zu ſiegen ſcheinen, und mit einem 
Ausdruck von Freyheit ihrer angewieſenen Mit: 
tel ſich ſpielend bedienen, d. h. ſcherzen. Mit 
dem Scherz beginnt das Gebiet der Freyheit und 
auch das Gebiet des Komiſchen, und wenn den 
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Thieren Schuld und Verdienſt und die Faͤhigkeit 
zu moraliſchen Handlungen fehlt, ſo vernichtet 
dieſes das Komiſche noch nicht, weil dieſes der 
Ruͤckſicht auf die Moral keinesweges bedarf. 
Vielmehr iſt die große Beſchraͤnktheit ihres Ver— 
ſtandes und ihrer Freyheit, deren Wahl nur auf 
wenig Dinge und nach dunkeln Vorſtellungen 
und ohne ſehr entfernte Zwecke zum Ziele geht, 
allein ſchuld daran, daß ſie nur einen Schim— 
mer von Laͤcherlichkeit an ſich tragen, und uns 
nur nach dunkeln Spuren, gleichſam nach Ahnun⸗ 
gen, in Lachen verſetzen. 

In vollem Maaße giebt der Menſch mit 
feinem weit ſehenden, berechnenden Verſtande 
Stoff dazu, weil er, mit ſeiner Erkenntniß uͤber 
alles ſich erhebend, ſeinen Wuͤnſchen immer auf 
das kluͤgſte zu dienen glaubt. Wenn der Menſch 
durchaus nichts von Verſtand beſaͤße, und er 
ganz dem dunkeln, unmittelbaren Inſtinct über: 
laſſen bliebe, fo daß er gradezu, ohne Vorſtel⸗ 
lung, den Gegenſtaͤnden ſeiner Beduͤrfniſſe, wie 
die Sonnenblume der Sonne, ſich zuwendete, ſo 
waͤre es niemals moͤglich, daß er in Laͤcherlich— 
keiten verfiele. Und eben ſo bliebe er davon 
entfernt, wenn fein Verſtand voͤllig frey, al: 
les durchdringend, wenn er unbegrenzt waͤre; 
denn die Veranlaſſung des Laͤcherlichen iſt hier 9) 
der Irrthum und der Selbſtbetrug. Der 


) In Rückſicht des Verſtandes als eines Haupt⸗ 
beſtandtheils und Erforderniſſes der Frepheit. 


Menfch erfcheint lächerlich, wenn er klug zu han— 
deln glaubt, und doch das Rechte verfehlt. Der 
Irrthum aber entſteht theils in ſeinem Weſen, 
wenn verſchiedene Neigungen und Vorſtellungen 
ihn beſtuͤrmen, und ihn ſo irre machen, daß er 
das Ganze nicht uͤberſchauen, und das Kleine 
vom Großen, das Wichtigere vom Unwichtigern 
nicht unterſcheiden kann, theils außer ihm, in 
der Wahl der Dinge, wo ſeine ſchwache Erkennt— 
niß ihn wieder oft das Falſche fuͤr das Rechte 
oder das Kleine fuͤr das Große waͤhlen laͤßt. Es 
gehoͤrt aber zweyerley dazu, wenn ein Aerthum 
belachenswerth ſeyn fol. 

Erſtlich muß der Irrthum keine bloße Action 
des reinen Verſtandes ſeyn; ſo wird z. B. ein 
Rechnungsfehler, beſonders in verwickelten Faͤllen, 
uns nie ein Lachen abnoͤthigen; ſondern der Irr— 
thum muß zugleich mit dem empfindenden und 
handelnden Theil des Menſchen, mit ſeinen Nei— 
gungen, Wuͤnſchen und Trieben zuſammenhan— 
gen, ſo, daß ſeine Beſchraͤnktheit durch dieſe, 
und dadurch die Mit- oder Gegenwirkung der 
Natur zum Vorſchein kommt. Man muß nicht 
blos ſehen, daß der Menſch irrt, ſondern auch, 
daß er ſich hat verleiten laſſen. Der Ser: 
thum muß zugleich ein halber Betrug und 
von der Art ſeyn, daß menſchlicher Weiſe unter 
ſolchen Umſtaͤnden auch wohl ein anderer deſ— 
ſen haͤtte faͤhig ſeyn koͤnnen. Alſo Handlung 
des Menſchen und Handlung der Natur zugleich 


oder ein Conflict von beyden giebt dem Irrthu— 
me erſt die Moͤglichkeit, laͤcherlich zu erſcheinen. 

Zweytens muß aber auch der Irrthum von 
dem Glauben der Klugheit begleitet, und dabey 
zugleich von der Staͤrke ſeyn, daß wir uns dar— 
uͤber verwundern, ob wir gleich die Moͤglichkeit 
davon begreifen. Es gehoͤren alſo ſeltene, ſinn— 
reiche Faͤlle dazu, die das Außerordentliche und 
das Natürliche vereinigen; nur alsdann erſt fuͤh— 
len wir uns berechtigt, uͤber den Mittelzuſtand 
der menſchlichen Freyheit zu lachen, wenn wir 
ſehen, daß bey einem ſo hellleuchtenden Verſtande 
ſo viel Blindheit und ſo viele auffallende Irr— 
thuͤmer moͤglich und natuͤrlich ſind. Ob wir uns 
gleich in dem Augenblick fuͤr weit kluͤger halten, 
ſo iſt es doch das allgemeine menſchliche Schick— 
ſal, das wir in dem Vorfalle belachen. Wir 
ſind uͤberraſcht, daß uͤberhaupt ein Menſch von 
Verſtand ſo unklug handeln, daß die Natur ihm 
ſolche Streiche ſpielen koͤnne. Unſere hoͤchſte Be: 
ziehung iſt alſo auf den menſchlichen Verſtand 
uͤberhaupt, und auf die Natur gerichtet, die 
uͤber ihm ſteht. Von beyden Seiten muß eine 
Wirkung geſchehen, und darum iſt es auch noͤ—⸗ 
thig, daß Dummheit mit Klugheit und Eigen— 
duͤnkel gemiſcht ſey, um dem Menſchen das ge— 
hoͤrige Gegengewicht zu geben. Wer geradezu 
und in den Tag hinein handelt, erſcheint mit 
ſeinem Irrthume lange nicht ſo thoͤrig, als der, 
welcher ſich etwas dabey denkt, und alles uͤberlegt. 


In der Einbildung der Klugheit ſehen wir nicht 
allein die thörigte Erhebung des Gemuͤths, ſon— 
dern zugleich auch ſeinen gluͤcklichen Zuſtand, und 
es freut uns, daß der Menſch uͤberhaupt bey 
der Möglichkeit folcher Irrthuͤmer fo glücklich 
ſeyn kann, und auch nachher nicht untergeht. 
So wird der Wahn der zu harten Beſchraͤnkung 
entfernt, und der Menſch hat der Natur etwas 
entgegen zu bieten. Voͤlliger Un verſtand und 
voͤlliger Unſinn wird uns wenig zum Lachen 
bewegen, wir fuͤhlen die menſchliche Natur darin 
herabgewuͤrdigt, wir bezweifeln die Möglichkeit 
oder fangen in den ſtaͤrkſten Faͤllen an, fuͤr un— 
ſern eignen Verſtand zu fuͤrchten, welches in das 
Gefuͤhl von Leiden und Vernichtung und zuletzt 
in das Tragiſche uͤbergeht. 

Es giebt indeß fuͤr die Wirkungen des Ver— 
ſtandes im Komiſchen unendliche Abſtufungen, ſo 
daß er gegen die Einwirkungen der Außenwelt 
bald mehr, bald weniger beſchraͤnkt erſcheint. 
Die Extreme ſind voͤllige Klugheit, die 
alles überliftet, und völlige Dummheit, 
bie beym Zuſchauer kein Gefuͤhl von Freyheit 
aufkommen läßt. Beyde taugen wenig zur Lächer: 
lichkeit, doch geht es damit gradweis. Sollen 
wir den Dummen belachen, fo muß er noch eis 
nigen Verſtand, oder wenigſtens das Streben 
zeigen, welchen zu beſitzen; auch das Gefuͤhl von 
Gluͤckſeligkeit kann feinem unterdrückten Zuſtande 
etwas aufhelfen, und ihm gegen die Macht der 


Natur ein gutes Gegengewicht geben, fo daß ein 
Spiel und Kampf zwiſchen beyden moͤglich iſt. 
Miſchen ſich noch gewiſſe Neigungen und Grund— 
ſaͤtze hinein, die eine Art von Feſtigkeit und 
Conſequenz hervorbringen, ſo kann aus dem 
dummen ſogar vorzugsweiſe ein komiſcher 
Character werden, der zur Laͤcherlichkeit ganz und 
gar geſchaffen ſcheint. — Weit davon entfernt 
ſich der voͤllig Kluge, dem alles gelingt. Er 
kann andere durch ſeine Liſt in eine Menge von 
Verlegenheiten und komiſchen Situationen ver— 
ſetzen, ohne ſelbſt komiſch und laͤcherlich zu wer— 
den. Die Natur bedient ſich ſeiner nur als ei— 
nes großen Verſtandes, um ihren Schabernack 
an andern auszuuͤben, und es kann, wenn 
ſich die andern wacker dagegen wehren, wohl 
durch ihn ein luſtiges Spiel entſtehen. Er ſelbſt 
aber wird erſt zum Gelaͤchter werden, wenn er 
trotz ſeiner Klugheit ſich doch einmal in ein Netz 
fangen laͤßt, und dann wird das Lachen uͤber ihn 
deſto groͤßer ſeyn. Soll er aber durchaus ko— 
miſch wirken, fo muß die Natur auch das nam: 
liche Spiel mit ihm treiben, das er gegen ans 
dere ausuͤbt, und wir muͤſſen ihn bey ſeiner Liſt 
aus einer Verlegenheit in die andere gerathen 
ſehen. Dies iſt z. B. mit dem Luͤgner bey Gol— 
doni der Fall, der ſich herauswickelnd mit ſeinen 
Luͤgen nicht nur andere betruͤgt, ſondern ſich 
ſelbſt auch immer wieder aufs neue verwickelt; 
ja die Natur ſpielt ihm zuletzt gar den Streich, 


daß fie feine eigene Luͤgenhaftigkeit als Fehler 
gegen ihn wendet, ſo, daß er zu ſeinem eigenen 
Schaden nicht frey davon werden kann. Doch 
entſteht hier das Laͤcherliche nicht blos aus den 
Wirkungen des Verſtandes, in Verbindung mit 
einer Handlung des Herzens, ſondern zugleich 
aus der Verbindung des Verſtandes mit einer 
herrſchend gewordenen Neigung. Wir be 
merken naͤmlich, daß der Verſtand nicht nur im 
Einzelnen irren und dadurch laͤcherliche Faͤlle her— 
vorbringen, ſondern daß ſein Fehler auch ein 
fortwaͤhrender practiſcher Irrthum 
werden kann, in ſo ſern der Verſtand ganz mit 
einer verkehrten Neigung des Herzens eins wird, 
und den Irrthum des Willens durch Conſequenz 
noch befoͤrdert. Was erſt ein einzelnes Verſehen, 
eine Abweichung, eine Ausnahme war, das wird 
zuletzt fortgeſetzte Handlungsweiſe; und ſobald 
das Fehlen zum Fehler, und damit zur an⸗ 
dern Natur geworden iſt, nimmt ſich auch der 
Verſtand deſſelben als einer dem Anſchein nach 
gerechten Forderung an, und ſucht zu Gunſten 
deſſelben uͤberall das aufgehobene Gleichgewicht 
wieder herzuſtellen. Dies kann ihm aber nie— 
mals voͤllig gelingen, weil die Natur, ſorgend 
fuͤr das große Ganze, ihre angebornen Rechte 
behauptet, und immer wieder zur allgemeinen 
wahren Harmonie hinſtrebt. Der Verſtand hat 
alſo für den Fehler, für die Angewoͤhnung, fuͤr 
die Thorheit beſtaͤndig gegen die Natur zu kaͤm⸗ 
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pfen, und es iſt ſehr luſtig zu ſehen, wie er 
bald ſcheinbare Siege erringt, bald nach verlor— 
ner Beute ſich in neuer Verlegenheit befindet. 
Das Beſtreben des Thoren erſcheint ſein ganzes 
Leben hindurch halb vereitelt und halb begluͤckt, 
ſo daß ſein Zuſtand weder in ein voͤlliges Leiden, 
noch in voͤllige Zufriedenheit uͤbergeht, und ſo 
iſt es zur Laͤcherlichkeit gerade recht. Er handelt 
nicht eigentlich vorſaͤtzlich wider die Natur, fo 
daß er mit Bewußtſeyn ſeines Unrechts zum Re— 
bellen wuͤrde (wie im Tragiſchen der moraliſch— 
ſchlechte Character), ſondern er handelt ihr nur 
nicht voͤllig gemaͤß, er verdreht ſie, und will 
ſie zum Beſten ſeiner Neigung zu einer halben 
Verkehrtheit zwingen, wobey ſie bald nachgiebt, 
bald ſich wieder weigert, und, ſtatt ihn zu quaͤ— 
len, ihn nur verſpottet. Auf dieſe Weiſe ent: 
ſtehen eine Menge komiſcher Charactere, 
welche alle daran zu erkennen ſind, daß ſie in 
eine Abweichung fuͤr ihr ganzes Weſen eine Art 
von Conſequenz bringen, aber damit nie, ſelbſt 
bey aller Ruhe, zu der Sicherheit gelangen, daß 
ſie darüber von der Natur gar nicht mehr an- 
gefochten würden. Oft find es bloße Angewoͤh⸗ 
nungen, die hartnaͤckig wie verzogene Kinder ihr 
Recht fordern, und daruͤber mit den billigern 
Geſchwiſtern in Streit gerathen, wobey der Ver: 
ſtand immer zum Vortheil feiner Lieblinge entſchei⸗ 
det, Angewoͤhnungen im Betragen, im Sprechen, 
im Eſſen und Trinken, in der Kleidung, in man⸗ 

cherley 


cherley Liebhabereyen, u. ſ. w.; oft aber auch 
offenbare Thorheiten und Fehler, die uͤber das 
ganze Weſen ſich erſtrecken, es aus den Grenzen 
ruͤcken und ihm mit Huͤlfe des Verſtandes ein 
neues, erkuͤnſteltes Gleichgewicht geben. Manche 
Fehler ſind von der Art, daß ſie den Character 
nur eine Zeitlang in der uͤberhangenden Lage er— 
halten, und bey drohender Gefahr des voͤlligen 
Umſturzes wieder in ihre Grenzen zuruͤckgehen, 
wie z. B. Eiferſucht, thoͤrigte Liebe, Vorurtheile. 
Andere ſind bleibend und erſtarrend, ſo daß das 
Komiſche an ihnen feſtſtehender Typus und Aus: 
druck wird, z. B. Eitelkeit, Neugierde, Ge— 
ſchwaͤtzigkeit, Pedanterei und beſonders Geiz. 
Der Geizige iſt unter allen Thoren die auffal— 
lendſte Erſcheinung, und uͤberall, in der Welt wie 
auf den Theatern, ein herrſchend komiſcher Cha— 
racter. Bey ihm iſt die groͤßte Conſequenz, wel— 
che auf alles Thun und Laſſen Einfluß hat, und 
dabey dem Verſtande, der das Ganze im Gleich— 
gewicht erhalten muß, gerade am meiſten zu ſchaf— 
fen macht. Welch ein Aufwand von Scharfſinn 
zu ſo großer Thorheit und Unklugheit, welch ein 
Kampf für dieſe Zahlenexiſtenz nach innen und 
auſſen! Es ſcheint, daß die Natur, indem fie 
ſelbſt durch Geburt und Anlage dazu behuͤfflich 
war, ſchon von Hauſe aus mit dem Menſchen 
ſich einen Scherz erlaubte, und nur die Freude 
haben wollte, den Menſchen auf eine recht man— 
nigfaltige Weiſe in Thaͤtigkeit zu ſetzen, und ſeine 
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angeborne Freyheit und ſeinen Verſtand ſchon im 
Mutterleibe zu verſpotten. Sie ſchuf ſich ſelbſt 
ſolche Gegenſtreiter, um einen luſtigen Kampf 
gegen ſie zu fuͤhren, und ſie mit hingehaltenem 
Siege bis ans Ende zu taͤuſchen. Wie in allen 
ſie bewundernd, ſtehen wir auch hier ſtaunend 
und in der lebhafteſten Ueberraſchung da. Nicht 
begreifend glauben wir, wir verſuchen ſinnend 
und denkend mit dem Geizigen zu leben, aber 
ploͤtzlich gehemmt und getaͤuſcht ſpringen wir wie— 
der in uns ſelbſt zuruͤck, und lachen der Necke⸗ 
rey eines ewigen Kampfes. 

Uebrigens bieten ſowohl die angebornen als 
die angenommenen Fehler ihre laͤcherliche Seite 
dar, und beyde ſtehen als Ausartungen mit der 
Natur in Zuſammenhang, von der ſie bald nahe, 
bald entfernt, ihre Abkunft herleiten, daher ſie 
halb als Folge und halb als fortſtrebende Hand— 
lung erſcheinen. Wenn der Dichter einen Cha— 
racter, einen Fehler oder eine Thorheit erdichten 
will, die ganz willkuͤhrlich und gar nicht in der 
Natur gegruͤndet iſt, dann wird er auch den 
Verſtand zu keinem vernünftigen Irrthu— 
me, der zum Komiſchen durchaus noͤthig iſt, 
bringen koͤnnen, ſondern nur Dummheit und Al— 
bernheit aufſtellen, worunter die Kraft der Vor: 
ſtellung erliegt, und wo unſere Phantaſie nicht 
mehr das Schickſal des Handelnden als ein 
menſchliches theilen mag. 
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2. 

Es iſt aber nicht blos der Verſtand, der 
das Komiſche moͤglich macht, und mit Thorhei— 
ten das Gebiet deſſelben erfuͤllt; ſondern ein 
zweytes Erforderniß der Freyheit und alſo 
auch eine zweyte Veranlaſſung zum Laͤcherlichen 
findet ſich bey der Wahl theils in den Dingen, 
die zu wählen find, theils in den Mit⸗ 
teln und Kraͤften, womit ſie gewaͤhlt 
oder erlangt werden. 

In beyden Faͤllen koͤnnen wir nach beyden 
Extremen die Freyheit, und damit die Moͤglich— 
keit des Komiſchen aufheben, wenn wir entweder 
eine völlige Befriedigung oder eine völlige Hem⸗ 
mung des Willens annehmen. Nicht genug, daß 
der Menſch Neigungen und Wuͤnſche und die 
Einſicht hat, das Paſſende zu waͤhlen, ſondern 
es muͤſſen auch Dinge, die ihn befriedigen Fön: 
nen, es muß eine Welt vorhanden ſeyn; ſein 
Streben nach Dingen außer ihm kann ihn 
erſt zur Thaͤtigkeit, und feine Freyheit zur Aus: 
uͤbung bringen. Wenn die ganze Welt in jedem 
Augenblick von ihm abhienge, ſo wuͤrde mit der 
voͤlligen Freyheit auch alle Freyheit wegfal— 
len, weil alsdann keine Beſchraͤnkung uns (als 
Verneinung) den Begriff davon herbeyfuͤhren 
koͤnnte. Wir wuͤrden glauben, es muͤßte ſo ſeyn, 
und das Gegentheil waͤre nicht moͤglich. Nur 
erſt mit der Vorſtellung, daß es auch anders ſeyn 


koͤnnte, kann die Idee der Freyheit eintreten, 
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und ihr Beſitz uns ein Geſchenk duͤnken. Alſo 
iſt im Grunde mit dem Begriff der Freyheit 
auch fihon ihre Halbheit, ihre Beſchraͤnkt— 
heit gegeben, d. h. es muͤſſen zu ihrer Aus- 
uͤbung Hinderniſſe und widerſtrebende Koͤrper 
vorhanden ſeyn, die ſich bald ganz, bald nur 
theilweiſe, bald gar nicht beſiegen laſſen. Eben 
ſo wuͤrde auf der andern Seite die Freyheit auf— 
hören, wenn nichts, durchaus nichts zur Befrie— 
digung der Wuͤnſche oder gar keine Mannichfal: 
tigkeit der Dinge zur Wahl ſich darboͤte. 
Denken wir nun zuerſt, daß der Menſch 
(recht eigentlich) die ganze Welt beſaͤße, fo wäre 
es von dieſer Seite nicht moͤglich, daß er jemals 
ein Gegenſtand des Lachens wuͤrde. Sein Wille 
waͤre zugleich die That, und ſein Leben und 
Handeln ein bloßes Anſchauen der Welt. Aber 
auch das muͤſſen wir uns zur Vollkommenheit 
ſeiner Freyheit noch hinzudenken, daß zwiſchen 
dem Willen und der Erfuͤllung keine Entfernung 
waͤre, weder durch Zeit noch durch Raum, ſo 
daß er mit den Dingen in Eins uͤbergienge und 
nie ein Beduͤrfen derſelben fuͤhlte. In einem 
ſolchen Zuſtande waͤre der Menſch Gott, und 
wenn es alsdann noch fuͤr uns eine Anſchauung 
des Menſchen gäbe, fo konnten wir ihn nur ans 
ſtaunen und bewundern, und faͤnden niemals Ge— 
legenheit, uͤber ihn zu lachen. Zur Laͤcherlichkeit 
des Menſchen gehoͤret durchaus die Abhaͤngigkeit 
feines Geiſtes von der Koͤrperwelt und das Wir 


derftreben derſelben. — Es muß hier aber gleich 
einer beſondern Ruͤckſicht oder Beziehung, die 
nur ſcheinbar den Sinn dieſer Behauptung auf: 
hebt, erwaͤhnt werden, naͤmlich der Frage, ob 
nicht Gott ſelbſt bey aller Macht ein Gegenſtand 
des Lachens werden koͤnne. Von einer ſolchen 
Verſpottung finden ſich allerdings Spuren bey 
den Dichtern, aber es iſt wohl zu merken, daß 
hier das Laͤcherliche nicht von Gott, in ſo fern 
er iſt, ſondern von der menſchlichen Vorſtellung 
uͤber ihn entlehnt iſt. Alſo der Menſch iſt es, 
der mit feiner Beduͤrftigkeit, mit feiner Mangel: 
haftigkeit, mit ſeiner Abhaͤngigkeit von hoͤhern 
Dingen, die er vergebens zu erfaſſen und zu be 
greifen ſtrebt, in ſeiner laͤcherlichen Bloͤße dar— 
geſtellt wird. Nicht die Gottheit als allgemeiner 
Begriff, ſondern nur Gott und die Goͤtter, als 
menſchliche Vorſtellungen mit allem Pofiti- 
ven in der Religion, in fo fern es als ein un: 
zureichender Behelf erſcheint, ſind der Gefahr 
ausgeſetzt, eine laͤcherliche Seite darzubieten. Der 
Spott trift hier wieder die Beſchraͤnktheit der 
menſchlichen Freyheit bey ſeinem hohen Streben 
und großen Duͤnkel. — Dieſe Beſchraͤnktheit 
nun tritt auch beſonders in der Abhaͤngigkeit des 
Geiſtes von der Koͤrperwelt hervor, und wird 
ſowohl im Beſitz als im Gebrauch der Guͤter 
ſichtbar. Großes Gluͤck und großer Reichthum 
taugen wenig zur Darſtellung des Komiſchen. 
Das Spiel des Zufalls mit Gewinn und Verluſt 


und das Widerſtreben der Körper muß erft als 
thaͤtige Gegenwirkung hinzukommen, wenn das 
Komiſche Kraft erhalten ſoll. Daß hier die 
Natur leicht eine zu große Rolle ſpielen koͤnne, 
iſt gleich ſichtbar; aber auf der andern Seite 
laͤßt ſich auch das Gegengewicht durch mancherley 
Dinge befoͤrdern, z. B. durch Muth, Stolz, 
eingebildete Wuͤrde u. ſ. w. — Der Koͤnig, in 
ſo fern er herrſcht, taugt wenig zum Komi— 
ſchen, aber auch eben ſo ſehr und um ſo beſſer 
dazu, als er bey ſeiner Macht durch jede Klei— 
nigkeit beſchraͤnkt, und ſeine Abhaͤngigkeit von 
den Dingen um ſo auffallender gemacht werden 
kann. Es koſtet nicht viel Erfindung, ihn ſeiner 
Diener, ſeiner Soldaten, ſeiner Pallaͤſte zu be— 
rauben, und ihn als einen duͤrftigen Wanderer 
vor die Huͤtte eines Bettlers zu fuͤhren, wo der 
Zuſtand ſeine Macht und Wuͤrde durch Darſtel— 
lung und Reflexion alle Augenblicke, wenn uͤbri⸗ 
gens Gluͤck und Laune im Ganzen obwaltet, in 
ein laͤcherliches Licht ſetzen kann. In der Ab— 
haͤngigkeit, in welcher der Koͤnig gegen die Na— 
tur ſich befindet, ſind im Grunde alle Menſchen, 
aber bey ihm wird es am auffallendften ſichtbar. 
Doch gehoͤrt zu dieſer kuͤhnen Art des Komiſchen 
fhon ein höherer Aufflug des Geiſtes, um nicht, 
durch Empfindung der perſoͤnlichen Theilnahme 
geſtoͤrt, der freyeren Betrachtung uͤber ihn als 
Menſchen verluſtig zu gehen. Sonſt entzieht ſich 
der Fuͤrſt der Wirkung des Komiſchen eben ſo 


ſehr, als der Bettler ohne allen Beſitz und 
der Taugenichts ohne alle Wuͤrde dazu untaug— 
lich iſt. — Das ſchnelle Erlangen wie das ſchnelle 
Verlieren kann vorzuͤglich das Verhaͤltniß des 
Menſchen zu den Dingen ſichtbar und fuͤhlbar 
machen, und komiſche Situationen hervorbrin— 
gen; aber noch leichter wird das Laͤcherliche moͤg— 
lich, wenn der Menſch in und mit den Din— 
gen Abſichten zu erreichen ſucht. Ein Strang, 
der zerreißt, ein Tropfen, der einen Funken aus— 
loͤſcht, ein Schall, ein Unterſchied von einer 
Minute, tauſend Kleinigkeiten koͤnnen den Plan 
des Menſchen vereiteln, und ihn die Oberherr— 
ſchaft der Natur fuͤhlen laſſen. Und dies kann 
wieder ſowohl zum Gluͤck als zum Unglück aus: 
ſchlagen. Durch den kleinſten Umſtand wird oft 
eine große Schlacht gewonnen, und das Schick— 
ſal eines ganzen Landes beſtimmt. Zwey Kin— 
der, die ſich um einen Ball zanken, koͤnnen leicht 
die Aeltern, die ganze Nachbarſchaft, eine ganze 
Stadt, und endlich ein ganzes Volk in Flammen 
ſetzen, und ſo alleſammt als einen Ball dem 
Walten der Natur in die Haͤnde liefern. Dieſe 
Abhaͤngigkeit wird um ſo ſichtbarer, je groͤßer 
die Idee iſt, die durch eine Kleinigkeit befoͤrdert 
oder aufgehalten wird. — Die kleinſte Liebhabe— 
rey eines Koͤnigs kann eine ganze Staatsverfaſ— 
ſung umſtoßen. Die groͤßten Gedanken ſind dem 
Wind und Wetter, aber noch mehr dem Ein— 
fluſſe der menſchlichen Beduͤrfniſſe, dem Hunger, 
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dem Durſte, dem Schlafe und jeder Neigung 
ausgeſetzt. Ein fliehender Koͤnig konnte ſein 
Leben retten, wenn er ſeinen Appetit haͤtte be— 
herrſchen koͤnnen. Kroaten in der Schlacht wen— 
den ſich ploͤtzlich vom muthigſten Angriffe zuruͤck, 
weil ſie hinter ſich aus einem Dorfe Schweine 
ſchreyen hoͤren. Ein Maͤdchen heyrathet einen 
Mann, weil ſie ſich in ſeine Meubles verliebte. 

Wie der Beſitz der Dinge, ihr Reiz, ihr 
Gewinn und Verluſt, die Freyheit des Menſchen 
anfechten, und ihn in laͤcherliche Verhaͤltniſſe 
bringen kann, ſo wird dies beſonders auch haͤu— 
fig durch die Mittel und Kraͤfte bewirkt, 
deren ſich der Menſch zur Erlangung der aͤußern 
Guͤter bedienen muß. Wenn es innerlich Nei— 
gungen und aͤußerlich Dinge giebt, die ſich ein— 
ander als Wunſch und Befriedigung entſprechen, 
ſo muß auch fuͤr eine mittelbare Verbindung ge— 
ſorgt ſeyn, um die Einwirkungen beyder auf ein— 
ander moͤglich zu machen. Der Geiſt findet die 
Gegenſtaͤnde ſeiner Thaͤtigkeit in der Außenwelt, 
aber auf dem Wege zu ihnen hinuͤber muß er 
Hände, Füße, Worte, Blicke u. ſ. w. gebrau— 
chen, und fie in Bewegung ſetzen. Welche Be: 
ſchraͤnkung, welche vertheilte Macht, welche ſpaͤr— 
liche Bewaffnung fuͤr den denkenden Geiſt! So— 
bald wir uns deſſen bewußt werden, oder dieſe 
Inſtrumente als aͤrmliche Behelfe fuͤr den 
gluͤcklichen Menſchen zur Anſchauung kommen, 
ſo muͤſſen wir auch uͤber die Operationen ſeiner 


beſchraͤnkten Freyheit lachen. Laͤcherlich können 
aber dieſe Glieder und Kraͤfte nur werden, wenn 
das Abhaͤngige des Geiſtes von ihnen hervor— 
tritt, alſo, wenn ſie ſeiner innern Thaͤtigkeit 
nicht genuͤgen, oder wenn ſie in ihrem Dienſt 
fehlen. 

Im erſtern Falle kommen viele laͤcherliche 
Situationen zum Vorſchein. Man betrachte nur 
die Art der Mittheilung durch Worte mit ihren 
Bedingungen und Beſchraͤnkungen, und ſchon 
bey der allgemeinen Vorſtellung davon wird man 
zum Lachen eine Anreizung fuͤhlen. Daß eine 
gewiſſe Staͤrke der Stimme, eine gewiſſe Deut— 
lichkeit, eine beſtimmte Entfernung zwiſchen Mund 
und Ohr, und das Vorrecht des jedesmal Spre— 
chenden, die Luft allein zu erſchuͤttern, von 
einer Geſellſchaft muß beobachtet werden, eroͤfnet 
nach allen Seiten Gelegenheit zum Lachen. Die 
Redenden uͤberſchreyen, uͤberhoͤren, mißverſtehen 
ſich, begegnen ſich mit den Worten, mit Pauſen, 
ruͤcken einander naͤher, oder wiſſen ſich auch wohl 
im engen Raum nicht zu laſſen. Nun wieder 
der verſchiedene Ton, die Stimme eines jeden, 
die Art der Ausſprache, die verſchiedene Beſchaf— 
fenheit des Gehoͤrs ſind lauter gelegentliche Ver— 
anlaſſungen zum Lachen. — Man ſehe einen 
Menſchen mit zwey Haͤnden, deren Fuͤgung und 
Laͤnge nicht hinreicht, dies oder jenes zu faſſen, 
und den Willen des Geiſtes hinter ſich wie vor 
ſich, auszufuͤhren, deren Doppelzahl nicht genug 


iſt, um alles, was er noͤthig hat, auf einmal 
zu halten. In welch komiſchem Lichte erſcheint 
er, wenn er beyde Haͤnde ſchon gefuͤllt hat, noch 
eine andere Sache hinzukommt, und er nun 
nicht weiß, ob er das Vorige fallen laſſen, oder 
das Letztere entbehren ſoll! und dieſes Widerſpiel 
zwiſchen dem Willen und der Natur wird um 
ſo komiſcher, je ſchwieriger die Wahl zwiſchen 
den zu ergreifenden Dingen iſt. Auf der einen 
Seite bedraͤngt ihn die Natur mit dem Gefuͤhl 
der Nothwendigkeit, und auf der andern verſagt 
und verkuͤrzt ſie ihm die Mittel der Erreichung: 
ſein Wille ſchwebt dazwiſchen, und wendet ſich 
bald zu dem einen, bald zu dem andern, und ſo 
ſteht er als ein Gegenſtand des Gelaͤchters da. — 
Wieder mit den Füßen iſt er demſelben komi— 
ſchen Spiele ausgeſetzt. So iſt er z. B. genoͤ— 
thigt, um ſich ſtehend zu erhalten, auf denſelben 
zu balanciren. So lange dieſes gut von Stat— 
ten geht, und die Gewohnheit uns dieſen beſon— 
dern Zuſtand nicht bemerken laͤßt, giebt es we— 
nigſtens ſichtbar keinen Kampf mit der Natur; 
aber nun fängt er auf glatten Boden an auszu⸗ 
gleiten, er wirft die Arme als Balancirſtangen 
um ſich, er faͤllt trotz ſeiner Bemuͤhungen der 
Laͤnge nach auf die Naſe; oder der Wein macht 
ihm das Gleichgewicht ſtreitig — ſogleich iſt er 
dem Gelaͤchter preis gegeben. Oder ſein Wille 
treibt ihn nach einem fernen Ziele, das er mit 
der Schnelligkeit der Fuͤße, die er eins um das 


andere vorſchickt, vergebens zu erreichen ſtrebt, 
woruͤber er noch obendrein mit dem Athemholen 
feiner Bruſt und dem Tact des Blutes in Colli— 
ſion kommt, — ſo kann er alle Augenblick als 
ein Spiel der Natur erſcheinen, und zum Lachen 
reizen. Ja es kommt nur darauf an, daß wir 
uns dieſes Zuſtandes uͤberhaupt bewußt werden, 
um ihn auch ohne beſondere Veranlaſſung be— 
lachenswerth zu finden. Koͤnnten wir als Geiſter 
auf die Art des Stehens und Wandelns der 
Menſchen herabſehen, ſo muͤßte uns uͤber das 
gluͤckliche Gelingen und die geſchickte Bewerkſtel⸗ 
ligung der Verrichtungen ein Befremden und ein 
Lächeln anwandeln. Und dies ſcheint in der 
That der Fall zu ſeyn, wenn wir die Kinder 
in ihrer Lebensluſt zuerſt die Fuͤße, die Haͤnde, 
gebrauchen ſehen, und ihr Stammeln und ihr 
kaͤmpfendes Sprechen zuerſt vernehmen. 

Und wie der Gebrauch der Glieder ſeine ko— 
miſche Seite darbietet, ſo macht uns auch ein 
Mangel daran auf ihren Nothbehelf aufmerſam, 
doch hat dies ſeine Grenzen. Waͤre dem Geiſte 
die unmittelbare Wirkung auf die Dinge verlie— 
hen, ſo fiele alle Hemmung, aller Kampf, und 
folglich auch alles Laͤcherliche weg; und ſo auch, 
wenn er auf der andern Seite der noͤthigen 
Mittel beraubt oder in ſeiner Freyheit zu ſehr 
beeintraͤchtiget waͤre. Ein Menſch, der ein we⸗ 
nig hinkt, beſonders, wenn er es ſich eben zuge— 
zogen hat, ein anderer, der etwas ſchwer hoͤrt, 
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beſonders, wenn er es ſich nicht will merken 
laſſen, ein Menſch mit einer fehlerhaften Aus: 
ſprache, mit Liſpeln, Stottern, Stammeln, be— 
ſonders, wenn er ſich richtig zu ſprechen bemuͤht, 
— alle dieſe koͤnnen dadurch ein Gegenſtand des 
Lachens werden. Es iſt hier aber wohl zu mer— 
ken, daß immer noch Kampf und Widerſpiel, 
Kraft und Thaͤtigkeit ſichtbar ſeyn muß; denn in 
dem Grade, als die wirkliche Unterdruͤckung des 
Willens zunimmt, nimmt auch unſer Mitleiden zu, 
und wir ſehen Leiden ſtatt Luſt, und das Lachen 
vergeht. Wer ſich aber anſchauend keiner Lei— 
den bewußt iſt, und den Menſchen als Erſchei— 
nung frey betrachtet, kann auch noch eine Miß— 
handlung der Natur fuͤr einen Schabernack an— 
ſehen, und z. B., wie Kinder thun, ſelbſt noch 
eine Mißgeſtalt und das Faſeln eines Greiſes 
belachen. Es geht hier zur Grenze gradweis 
nach der Vorſtellung des Menſchen. Zu dieſer 
Vorſtellung des Beobachters gehoͤrt, daß er den 
andern nicht leidend, ſondern noch gluͤcklich, in 
Luſt und Kampf erblickt oder zu erblicken glaubt. 
Hat nun die Natur dem Menſchen etwas arg 
mitgeſpielt, ſo muß der Gegenthaͤtigkeit durch 
Muth und Kraft aufgeholfen werden, wenn ein 
komiſches Spiel entſtehen ſoll: der Halbunter— 
drückte z. B. muß luſtig, keck oder ſtolz erſchei—⸗ 
nen, der Mißgeſchaffene muß ſich bruͤſten, der 
Lahme muß flink und ruͤhrig ſeyn, der Stottern— 
de pathetiſch thun. Voͤllige Beraubung aber hebt 
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den Luſtkampf und folglich auch alles Lachen auf. 
Wenn der Fallende hingeſchmettert wird, wenn 
er ein Bein bricht, wenn der Taube mit ver— 
ſchloſſenem Ohr, der Blinde mit voͤlliger Blind— 
heit da ſitzt, ohne daß er zu ſehen oder zu wan— 
deln ſtrebt, wenn der Lahme auch nicht einen 
Schritt gehen, und der Stammelnde auch nicht 
ein Wort ohne die groͤßte Anſtrengung hervor— 
bringen kann, — dann vergeht uns die Luſt, die 
Freyheit des Menſchen zu belachen. Das zahn— 
loſe Alter iſt kein Gegenſtand des Lachens, auch 
an und fuͤr ſich Zahnſchmerzen nicht, wenn aber 
ein maͤchtiger Herr, mitten in ſeiner Herrſcher— 
macht dadurch einmal an ſeine Koͤrperlichkeit er— 
innert wird, dann ſcheint er genug zur Gegen— 
wehr bewaffnet zu ſeyn, um ein Gelaͤchter aus⸗ 
halten zu koͤnnen. Darum thut es eine komiſche 
Wirkung, wenn Claudius ſeinen reiſenden Urian 
erzaͤhlen und bemerken laͤßt: 

Der Mogut iſt ein großer Mann, 

Und gnädig über Maßen, 

Und klug, — er war jetzt eben dran, 

Einen Zahn ausziehn zu laſſen. 
Ja die Koͤrperlichkeit als Inſtrument des Geiſtes 
iſt an ſich ſchon hinreichend, ihn dem Gelaͤchter 
preiß zu geben. Die Art der Geſtaltung, die 
Mienen und Gebehrden, die ſich immer nach 
dem innern Vorgang richten ſollen, und nur im— 
mer halb nachkommen und Genuͤge leiſten, der 
nackte Koͤrper, deſſen Bekleidung zum Ausdruck 
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des Characters und Willens (der Wuͤrde, des 
Amtes, des Standes) mitwirken muß — alles 
dies find Erinnerungen an die Beſchraͤnktheit 
und den Behelf des Geiſtes. Schon darin liegt 
viel Abhaͤngigkeit und komiſche Natur, daß das 
Kleid den Willen ausſprechen hilft, und mit je— 
der Aenderung den Ausdruck deſſelben veraͤndert 
und ihm oft eine Aenderung andichtet. So wie 
der Menſch eine Muͤtze oder einen Hut aufſetzt, 
ſieht er anders aus, und wir werden gewahr, 
wie hier das Kleid mit dem Manne ſpielt, oder 
— nach einer wahren Freyheit-verſpottenden Re: 
densart — wie das Kleid den Mann 
macht. Wie viel Willensveraͤnderung und ko— 
miſche Mithuͤlfe liegt nicht allein in dem Setzen 
des Huts, ob jemand ihn gluͤckſelig in den Nacken 
ſchiebt, oder herausfordernd ins Auge ruͤckt, ob 
er ſein ſtolzes Bruͤſten durch Herausziehen des 
Jabots und der Halskrauſe vermehrt oder mit 
Zuknoͤpfen des Rocks ſich kleinmuͤthig zu verſtek— 
ken ſucht, ob er die Klappen und Schoͤße des 
Kleides keck zuruͤckſchlaͤgt oder wie zur Erweite— 
rung ſeines Beſitzthums den Mantel weit hinter 
ſich ausbreitet, und nachſchleppt. Wie klein, wie 
aͤrmlich erſcheint in allen dieſen Dingen die Frey» 
heit und Macht des gebietenden Geiſtes! 

Und auch die geſchickteſte Vermittelung, die 
Sprache mit ihren Wortfuͤgungen, iſt nicht im 
Stande, die Kennzeichen des Behelfs ganz zu 
entfernen. Das Verſprechen ſchon reizt oͤfters 


zum Lachen, der Dialect erinnert an eine Pro: 
vinz, wovon der Menſch abhaͤngig wie eine 
Pflanze erſcheint, der Ausdruck verraͤth den 
Stand und die Erziehung, die ihn wie eine 
Temperatur der Luft, wie ein Klima, heraufge— 
bildet hat; die Bildung und Fuͤgung der Worte 
zeigt oͤfters die Noth, ſeinen Zuſtand auszudruͤk— 
ken, und das Geiſtige durch das Koͤrperliche an— 
zudeuten. Die Gewohnheit laͤßt uns den Behelf 
nicht immer bemerken, aber Abweichungen, ein— 
tretende Schwierigkeiten, gewagte Verſuche und 
Neuheiten, Spiel mit denſelben und ſcherzende 
Reflexion daruͤber, bringen uns ihn wieder ins 
Gefuͤhl, und ins Bewußtſeyn. Da wird ein 
Ausdruck als poſſirlich, ſonderbar, naͤrriſch, laͤcher— 
lich, bald als zu viel, bald als zu wenig ſagend 
erkannt, und mit einem Doppelſinn ſchon im 
Voraus als eine Quelle von Mißverſtaͤndniſſen 
belacht. Wir wundern uns, wie der Menſch 
auf dieſe und jene Vergleichungen gerathen kann, 
und ſehen ihn beſtaͤndig ſinnreich mit Bedingniſ— 
ſen kaͤmpfen. Es laͤchelt uns, daß er das Ziel 
erreicht, und wir lachen, wenn er es verfehlt. 
Ein einziges Wort kann ihm die luſtigſten Strei— 
che ſpielen. Welche Verlegenheiten durch Miß— 
deutungen, durch Mißverſtaͤndniſſe! Die Seele 
hangt von der Sprache, die Beherrſchung der 
Welt, Gluͤck und Ungluͤck von einzelnen Worten 
ab. Einem kleinen Laute muß ſich der Wille 
anvertrauen, und er iſt damit dem Schickſale 
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ausgeſetzt, wie auf dem Meere der Schiffer mit 
feinem Boot. — Darum iſt die Sprache das 
rechte Element des Scherzes, der ſpielend ſich an 
die Gefahr, die in den Worten liegt, ergoͤtzt, 
und auch andere mit den Moͤglichkeiten ihres 
Sinnes in der Vorſtellung ſchreckt, Gedanken zu 
Rieſen aufthuͤrmt, und ſie dann wieder zu Zwer— 
gen verkleinert. — Wie viele Empfindungen und 
Redensarten, wie viele Bezeichnungen und Ge— 
danken ſchiffen hier an einander voruͤber, und 
glauben ſich ganz zu treffen, indem ſie ſich nur 
theilweiſe beruͤhren. — Manche Worte tragen 
deutlich den Behelf und die Poſſirlichkeit (wie 
z. B. der Fluch der Schweizer: Donner er— 
ſchieß! und davon donnererſchießiges 
Ung luͤck) an ſich; bey andern wird es erſt 
durch die Reflexion zu Tage gefoͤrdert. — 
3. 

Der dritte Theil der menſchlichen Freyheit, 
wodurch auch zugleich wieder das Komiſche moͤg— 
lich wird, iſt der Zweck beym Handeln, oder 
die leitende Idee. Es iſt nicht genug, daß der 
Menſch ſeine angebornen Neigungen und Triebe 
auf die beſte Weiſe zu befriedigen, und die Dinge 
dazu durch die paſſendſten Mittel zu erreichen 
ſucht, es iſt nicht genug, daß er bey allem ſei— 
nen Thun gewiſſe Abſichten hat, wornach er 
Eins mit dem Andern in Verbindung bringt, 
und Eins dem Andern unterordnet, ſondern ſeine 
Abſichten ſelbſt muß er als geringere und groͤßere 

unter 
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unter einander ordnen und fuͤgen, und eine der 
andern zur Richtſchnur ſetzen, bis ſich zuletzt 
alle in eine Idee oder zu einem Hauptzweck ver— 
einigen. Jenes iſt die Thaͤtigkeit des Verſtan— 
des, die bloße Klugheit, dieſes ein Act der 
Vernunft, die uͤber die Erſcheinungen hinaus— 
ſtrebt, nach der letzten Beſtimmung von allem 
fragt, und ſich mit dem hoͤchſten Willen des 
hoͤchſten Geiſtes zu vereinigen trachtet. Je 
weiſer jemand wird, je mehr er den ſchwan— 
kenden Einfluͤſſen der bloßen Koͤrperwelt ſich ent— 
ziehet, und dieſe ohne Kraͤnkung ſeiner Natur 
unter ſeine Herrſchaft bringt, deſto mehr entgeht 
er der Laͤcherlichkeit. Deshalb kann ein wahr— 
haft weiſer Mann als ein ſolcher nie als ein ko— 
miſcher Charakter erſcheinen. Wir muͤſſen aber 
hiervon den bloßen Philoſophen, und jeden, der 
in Abſtractionen und Phantaſien lebt, wohl 
unterſcheiden. Dieſer kann alle Augenblick laͤcher— 
lich werden, indem ihn die Außenwelt plotzlich 
um ſo nachdruͤcklicher an ſeine Abhaͤngigkeit er— 
innert, je weniger er daran denkt. So wird 
ein Dichter leicht ein Gegenſtand des Lachens, 
indem er uͤber der Dichtung einer vollkommenern 
Welt die wirkliche und die Bedingniſſe ſeiner 
Exiſtenz leicht vergißt, welche ihn dann um ſo 
dringender mahnen, und die Freyheit ſeines 
Geiſtes in ein laͤcherliches Licht ſetzen. An die 
Weisheit wagt ſich der Komiker nicht (weil dieſe 
ſchon die Bedingniſſe mit einrechnet), außer, 
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wenn er felbft mit einer hoͤhern Weisheit die 
Mangelhaftigkeit derſelben darzuſtellen vermag. 
Deshalb konnten einige Critiker noch ungewiß 
ſeyn, ob Ariſtophanes in den Wolken wirklich 
den Socrates oder nicht vielmehr einen Sophi— 
ſten gemeint habe. Dieſer Zweifel hat keinen 
andern aͤſthetiſchen Grund, als weil die wahre 
Weisheit, als eine ſolche gedacht, eigentlich nie— 
mals laͤcherlich werden kann, denn ihr ganzes 
Beſtreben geht eben dahin, alle Thorheit aufzu— 
heben. Da es aber immer noch die Frage 
bleibt, ob und in wie fern es ihr damit gelin— 
gen moͤchte, ſo laͤßt ſich auch die Grenze fuͤr das 
Komiſche hier nicht beſtimmen, und man muß 
nur bemerken, daß daſſelbe dadurch gradweis im— 
mer ſchwerer oder unzulaͤſſiger wird. — Steigen 
wir zu dem andern Extreme hinab, wo der 
Menſch gar keinen Zweck und gar keine Abſicht 
hat, ſondern nur immer zum Naͤchſten greift, 
und eins durch das andere uͤber den Haufen 
wirft, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß bey dieſer 
Vernunftloſigkeit (fuͤr den Augenblick mag 
der Menſch noch ſo verſtaͤndig handeln) ſich die 
Wirkung des Komiſchen allmaͤhlig verlieren und 
endlich ganz verſchwinden muß. Wir ſehen, daß 
bey dem einzelnen Thun der Geiſt fehlt, der al— 
les mit einander verbindet, auf einander bezieht 
und in einen Zuſammenhang bringt, wir bemer— 
ken, daß hier weder Character noch Handlung 
dem Spiele des Zufalls entgegenwirkt und den 
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Menſchen als Einzelnweſen zuſammenhaͤlt; es 
erſcheint hier alles als Chaos und Verwirrung. — 
Erheben wir uns allmaͤhlig aus dieſer Unord— 
nung, aus dieſer Regelloſigkeit, ſo treffen wir 
auf unzaͤhlig viele Stufen der menſchlichen Voll— 
kommenheit, wo der Menſch auch mit ſeinen 
kluͤgſten Handlungen oft noch zum Gelaͤchter da 
ſteht. Worin ſetzt nicht oft der Menſch ſein 
Gluͤck und den Zweck ſeiner Bemuͤhungen! Wir 
koͤnnen der großen Gemaͤchlichkeit eines Eſſers 
und eines Faulen nicht ohne Lachen zuſehen, weil 
er in dem Genuß und in der Ruhe ſchon ſeine 
Welt hat, und wir doch wiſſen, daß auch fuͤr 
ihn, in ſo fern er ein Menſch iſt, die Welt 
hier lange noch nicht endet. Wenn Papageno 
ſich bey Tiſche wohl ſeyn laͤßt, und er bey dem 
Schall der Poſaunen, die ihn hinter der Buͤhne 
zur Weisheit rufen, ſagt: iſt das nicht ein 
Spectakel! ich komme ja ſchon; fo muͤſſen wir 
nothwendig — halb uͤber ihn und halb uͤber die 
vorgeſpiegelte Weisheit — lachen. Daſſelbe Ver— 
gnuͤgen gewaͤhren uns Kinder, wenn ſie uns 
ihre hoͤchſten Wuͤnſche offenbaren, und in eine 
Kleinigkeit ein Koͤnigreich ſetzen. Der bunte 
Aufſchlag macht ſie zum Tambour, die blanke 
Muͤtze zum Läufer und der grüne Rock zum Jaͤ— 
ger. Und iſt es mit den großen Menſchen an— 
ders? Eine Uniform, ein Hut mit Federn, ein 
wohlklingender Titel zeigt ihnen oft das groͤßte 
Gut der Welt. Wir ſehen ſie mit aller Klug— 
E 2 


heit darnach ſtreben, und muͤſſen fie nicht felten 
wegen ihrer Beſchraͤnktheit belachen. Und dieſe 
Beſchraͤnktheit des Geiſtes, — in welchen Vor— 
ſaͤtzen, in welchen Entwuͤrfen, in welchen Be: 
ſtrebungen und in welchen Gluͤckſeligkeiten ent— 
decken wir ſie nicht! Es bedarf hier nicht erſt 
eines Irrthums, ſondern auch mit der wirklichen 
Erlangung und mit dem fortdauernden Beſitz des 
erwuͤnſchten Guts halten wir das Gluͤck und den 
Menſchen fuͤr belachenswerth. Wir nehmen an 
und fordern von ihm, daß er — ſo zufrieden er 
auch ſey — hoͤher ſtreben muͤſſe, weil er als 
freyer Menſch und denkender Geiſt mit der naͤm— 
lichen Beſtimmung wie wir geboren iſt: mit 
der hoͤhern Anſicht verlachen wir die 
niedere, weil in derſelben der naͤmliche Keim 
des Strebens, der Anfang des Laufs zu derſel— 
ben Höhe ſichtbar iſt. Der Verlangende, der 
Genießende ſcheint ſich oft nur in den Dingen, 
in dem groͤbern Stoff zu vergreifen, und der 
Sinn ſeiner Meynung iſt wahr und richtig. 
Er wandelt wie in einem Nebel, er iſt ſich ſei— 
ner eigentlichen Wuͤnſche ſelbſt nicht recht be— 
wußt; fein Blick, fein Herz, fein Genuß laͤu— 
tert ſich allmaͤhlig. Aber bey dieſem beſtaͤndigen 
Fortſteigen — wer giebt uns, die wir jenen 
verlachen, die Gewißheit, daß wir nicht auch 
einem andern mit hoͤherer Anſicht wieder zum 
Gelaͤchter dienen? Wo iſt das Ziel, wo die 
Gränze, wo der hoͤchſte Zweck? Wir ahnen ihn 
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nur in der hoͤchſten Freyheit der hoͤchſten Idee. 
Wenn wir der Menſchen Handlungen und Wuͤn— 
ſche von Zweck zu Zweck verfolgen, ſo entdecken 
wir keinen andern Willen, als das Verlangen 
nach jener hoͤchſten Freyheit, nach einem voll— 
kommenen Seyn. Aber wie weit iſt der Weg 
dahin, wie weit die Entfernung davon? Unſer 
Lachen uͤber das Treiben der Welt buͤrgt uns 
fuͤr das Vorhandenſeyn eines ſolchen Ziels und 
fuͤr unſere hoͤhere Beſtimmung, aber wer ſagt 
uns, auf welchen Umwegen wir das Hoͤchſte zu 
erreichen ſuchen? Der Duͤmmſte und der Kluͤgſte 
lachen gleich viel, der erſtere, weil er bey der 
Handlung eines andern auch den nächften Zweck 
nicht ſieht, und der letztere, weil er auch bey 
den beſten Zwecken noch eine große Entfernung 
vom hoͤchſten Zweck gewahr wird. Mit der 
Einſicht ſteigert ſich der Grund des Lachens, 
aber in dem Laͤcheln der Einfalt ſteckt ſchon das 
Lachen der Klugheit, und zuletzt liegt die ganze 
Welt als ein Schauſpiel der Luſt vor uns da, 
worin dem Aufſtreben zur hoͤchſten Freyheit al— 
les nur als ein ſteter Behelf dienet. Eben daß 
der Menſch bey ſeinem hohen Sinne, von Stufe 
zu Stufe fortſteigend, den fehlenden weiten Ab— 
ſtand vom Ziele nicht merkt, und gleichſam ſehend 
blind iſt, macht, daß wir uns bey hellerer Ein— 
ſicht ihn zu verlachen berechtigt glauben. Wir 
erhalten nicht ſelten Gelegenheit zum Lachen, 
wenn wir uns von jemanden ſeine Grundſaͤtze, 
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feine Anſicht der Welt, kurz feinen Standpunct 
angeben laſſen, und in den bedeutenden Luſtſpie— 
len thut dieſer Theil des Komiſchen in den Re— 
den der handelnden Charaktere (in ihren Expecto— 
rationen) gewoͤhnlich die beſte Wirkung. Indem 
wir die Klugheit in der Beſchraͤnktheit ſehen, 
womit ſie die Natur umgeben hat, und durch 
welche ſie bald mehr, bald weniger Licht fallen 
laͤßt, treten wir ſelbſt auf die Seite des maͤch— 
tigern Geiſtes, und haben an der hinkenden 
Freyheit ſpielend und ſcherzend unſere Luſt. La— 
chend ſetzen wir uns weit uͤber ſie hinaus, und 
ſchweben in dieſem Augenblicke frey in einem 
idealen Zuſtande. — *) 
II. 

Nachdem wir nun den erſten Hauptbe— 
ſtandtheil in der Definition des Lächerlichen, 
die Freyheit des Menſchen (Verſtand, 
Mittel der Wahl, Ideen und Zwecke) betrachtet 
haben, kommen wir zum zweyten, der von 
jenem den Gegenſatz, oder die handelnde Gegen— 
wirkung ausmacht. Wir denken uns ihn unter 


*) Man kann behaupten, daß alles Lächerliche und Ko: 
miſche daſſelbe Ziel hat, nur daß es nicht immer 
mit gleicher Deutlichkeit und Stärke, und nicht immer 
total, ſondern oft nur Beyſpielsweiſe, in der Ein: 
zelnheit, durch Theilvorſtellungen wirkt, wornach man 
auch recht gut das Komifche in eine höhere und nie: 
dere Gattung eintheilen, und vom Komiſchen der 
Phantaſie, und vom Komiſchen des Ver— 
ſtan des reden kann. 
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dem Begriff Natur, der mit dem Lebloſen zu— 
gleich etwas Lebendiges, mit dem Beſtimmten 
zugleich eine ewige Selbſtbeſtimmung, alſo Geiſt 
und Willen, in ſich ſchließt, und durch Zufall 
und Geſetz auf uns wirkt. In allem, was ge— 
ſchieht, bemerken wir bey der Verſchiedenheit 
etwas Regelmaͤßiges, bey dem Wechſel etwas 
Bleibendes, bey dem Seyn ein Werden, bey 
den mancherley Beſchaffenheiten eine gewiſſe Rich— 
tung, und in allem eine gewiſſe Harmonie und 
Uebereinſtimmung, ſo daß wir hier eine hoͤher 
waltende Kraft, wir moͤgen ſie Naturgeiſt, Welt— 
geiſt oder Gott nennen, nothwendig anerkennen 
muͤſſen. 

Nun laͤßt es ſich nicht denken, daß der 
Menſch, mit ſeiner Freyheit in die Welt hin— 
ausgeſtellt, fuͤr ſich irren und handeln koͤnnte, 
ohne mit jenem Naturgeiſte in Beruͤhrung zu 
kommen, oder ohne eine fremde Einwirkung zu 
verſpuͤren und an ſich merken zu laſſen. Schon 
ſeine Benennungen, wenn er von Ohngefaͤhr 
und Schickſal ſpricht und ſagt: das iſt doch eis 
gen, das iſt doch ſonderbar u. ſ. w., verrathen 
ſeinen Glauben an ein Weſen, das bey ſeinen 
Handlungen mithandelt und uͤberall die Hand 
mit im Spiele hat. 

Es iſt faſt nicht moͤglich, wenn wir ihn vor 
unſern Augen mit Hinderniſſen kaͤmpfen ſehen, 
in dieſen Hinderniſſen blos ein todtes Materiale 
und nicht auch etwas Beſeeltes, eine aus dem 
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Zuſammenhang der Dinge hervorgehende Ueber— 
einkunft und lebendige Regel gewahr zu werden. 
Da ihn die maͤchtigere Natur uͤberall umgiebt, ſo 
ſehen wir ihn auch uͤberall ihren Einfluͤſſen und 
Einwirkungen ausgeſetzt, und es erſcheint, in ſo 
fern er fie mit feinem Willen und feiner Klug: 
heit zu unterwerfen trachtet, und er mit halber 
Blindheit gegen ſie zu Felde zieht, fuͤr die freyere 
Beobachtung ein luſtiges Spiel von zwey ſich 
einander entgegen handelnden Kraͤften. 

Dieſes Spiel waͤre nicht moͤglich, wenn der 
Menſch mit deutlicher Erkenntniß ſich blos in 
den Willen der Natur fügte, ohne ſelbſt auf 
gutes Gluͤck etwas zu wollen; es waͤre aber auch 
von Seiten der Natur nicht moͤglich, wenn dem 
Menſchen nicht von ihr ein Spielraum gegeben 
waͤre. 

Naͤmlich wenn für den Menſchen eine Hand— 
lung der Freyheit voll Irrthum und Wahrheit, 
und alſo auch voll Laͤcherlichkeit moͤglich ſeyn ſoll, 
ſo gehoͤrt von Seiten der Natur zweyerley 
dazu, ein Beſtimmtes und ein Un beſtimm— 
tes, gleichſam nach Art der Elaſticitaͤt ein Be— 
harren und ein Nachgeben, das die Einwirkun— 
gen zum Theil aufnimmt und zum Theil abhaͤlt. 
Wir koͤnnen uns hier zwey entgegengeſetzte Faͤlle 
denken, die gleich das Komiſche aufheben wuͤr— 
den. Es koͤnnte entweder alles (die ganze 
aͤußere Natur) voͤllig beſtimmt oder voͤllig 
unbeſtimmt ſeyn. Im erſtern Falle laͤge 


alles ſo begrenzt, fo fiher und ausgemacht vor 
uns da, daß wir immer mit Gewißheit 
wuͤßten, worauf wir bey unſerer Wahl rechnen 
koͤnnten. Zufall und Ohngefaͤhr, das Begegnen 
und das Zuſammentreffen, wie das Fliehen, Ver: 
ungluͤcken, Verſchwinden, Mißrathen, Verfehlen 
u. ſ. w. fiele gaͤnzlich weg. Der Menſch duͤrfte 
nur wie ein geſchickter Mechaniker, der aus Raͤ⸗ 
dern eine Maſchine zuſammen ſetzt, beſtimmt zu— 
greifen und ſagen, wie alles ſeyn und ſich fuͤgen 
ſollte. Alles gehorchte auf ſeinen Wink, es 
diente, wie ein todtes Inſtrument, es waͤre im— 
mer da, und wartete ſchon auf den Verbrauch. 
Ja wahrlich, wenn der Menſch hier noch irren 
wollte, ſo wuͤrde ſeine Dummheit zu groß ſeyn, 
als daß wir noch uͤber ihn lachen koͤnnten. Sein 
Irrthum wäre ein bloßer Rechnungsfehler *), 
eine Uebereilung, ein Verſehen, woruͤber wir 
uns nur aͤrgern und ereifern muͤßten. Sein 
Handeln ohne die Moͤglichkeit des Zufalls und 
Irrthums waͤre das langweilige Bauen aus har— 
ten Steinen; und wie Baukunſt und Garten: 
kunſt mit Felſen, Thuͤrmen und Maſchinerien, 
ſo wuͤrde auch ſein ganzes Thun und Treiben 
uns niemals Gelegenheit zum herzlichen Lachen 
geben. 

Der andere Fall iſt, wenn alles, was Ge— 


) Der Grund, warum ein Rechnungsfehler an ſich 
nicht komiſch wirken kann, iſt eben die Unbiegſam⸗ 
keit der Beſtimmtheit. 


genftand feiner Wahl werden kann, völlig un: 
beſtimmt wäre, und chaotiſch durch einander 
liefe, ſo daß er auf gar nichts gewiß rechnen 
koͤnnte. Nichts ließe ſich erkennen und feſthal— 
ten, nichts einholen, nichts erwarten, nichts 
vorausſehen, nichts auf irgend eine Dauer zu— 
ſammenfuͤgen. Es waͤre ein ewiges Haſchen und 
Greifen, ein Fangen und Jagen, ein Umhertrei— 
ben durch das Weite. Nichts kaͤme auf Rech— 
nung des Menſchen, alles waͤre Zufall und Schick— 
ſal ohne Geſetz, alles ein willenloſes Schwanken, 
kein Handeln, nur ein Geſchehen. Da koͤnnte 
es uns nicht mehr wundern, wenn der Menſch 
irrte; denn wir wuͤrden ſagen: wer konnte das 
wiſſen, welcher vernuͤnftige Menſch konnte das 
vermuthen? Die Wirkung des Verſtandes, die 
Freyheit und der Irrthum hoͤrten auf, und da— 
mit auch das Laͤcherliche. Auch außer uns muͤſ— 
ſen wir Vernunft bemerken, wenn wir ſie mit 
unſerer Vernunft begreifen, verfolgen, ahnen 
und ſchlieſſen und ſie in den mancherley Erſchei— 
nungen, wenigſtens zum Theil, uns dienſtbar 
machen, oder doch unſern Plan nach ihr einrich— 
ten ſollen. 

In der wechſelnden Flut von Dingen muß 
ein Geſetz, eine Regel ſeyn, die uns auf ir: 
gend etwas bauen laͤßt. Aber die nachgiebige 
Macht muß zugleich wieder mit ſolcher Staͤrke 
walten, daß wir ſie nie voͤllig, nie mit Zuver— 
laͤſſigkeit ganz beſiegen koͤnnen. Der Naturgeiſt 


muß immer nur halb aus dem Verborgenen her: 
vorſchauen, und ſich mehr ahnen als erkennen 
laſſen. So entſteht in Handlung und Begegniß 
ein Spiel und Widerſpiel, wo auf beyden Sei— 
ten Vernunft und Freyheit, nie völlige Unter: 
druͤckung des Menſchen, nie völliger Irrthum 
iſt. Der Menſch haͤtte es wiſſen ſollen, da 
er ſo vernuͤnftig iſt — muͤſſen wir urtheilen; 
aber wir muͤſſen ſeinen Irrthum begreiflich fin— 
den, indem ſo viel zuſammentraf, oder ihm ſo 
arge Streiche geſpielt wurden, daß er unter fol: 
chen Umſtaͤnden leicht irren konnte, oder ruͤck— 
ſichtlich irren mußte. Erſt, wenn wir beydes 
ſo betrachten, wird es uns moͤglich, uͤber einen 
beſondern Fall zu lachen, eins uͤberraſcht uns, 
wie das andere. — Dies iſt unſere Reflexion, 
die wir anſchauend, obgleich uns halb unbewußt, 
bey laͤcherlichen Dingen anſtelen. Der Menſch 
mit Willen und Macht unter Regel und Zufall 
geſtellt, giebt uns das Schauſpiel einer Necke— 
rey, in einem Chaos aber wuͤrde er uns nur 
ein Gegenſtand des Mitleids und des Bedauerns 
werden. — Um uns von dieſen Merkmalen zu 
uͤberzeugen, duͤrfen wir ja nur fragen, wie es 
ſelbſt die Menſchen machen, wenn ſie dieſe 
Action und Reaction in einem freygewaͤhlten 
Spiele nachzuahmen ſuchen, z. B. im Karten: 
ſpiel. Hier finden ſich alle Elemente des Spiels 
zwiſchen Menſchen und Natur wieder. Es giebt 
hier Wahl und Freyheit und Irrthum — und 
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folglich Handlung; aber auch dem Zufall iſt fein 
Recht und ſein Spielraum gelaſſen (in dem Ge— 
ben und Miſchen der Karten), und uͤber dem 
Zufalle herrſcht wieder ein allgemeines Geſetz, die 
Regel des Spiels. Und obgleich hier der leben— 
dige Geiſt der Natur ſelbſt fehlt, ſo kann doch 
der Spieler nicht aufhoͤren, die Tuͤcke, die Liſt, 
die Laune des Zufalls, der in der Natur des 
Spiels liegt, zu bewundern oder anzuklagen und 
zu verlaͤſtern: indem man ſich ſelbſt Niederlagen 
und Triumphe und Gelegenheit zu mancherley 
Irrthuͤmern ſchafft, zuͤrnt und lacht man uͤber 
einen verborgenen Daͤmon, den man oft aber— 
glaͤubiſch zu feſſeln meynt, und freut und be— 
truͤbt ſich, muthig entgegen kaͤmpfend, bald uͤber 
Ungunſt und Gluͤck, bald uͤber Fehler und 
Klugheit. 

Wie waͤre es aber moͤglich, daß wir die le— 
bendige Natur ſelbſt betrachteten, ohne Kraft 
und Verſtand ſowohl in dem Weſen als in dem 
Zuſammenhang der Dinge wahrzunehmen, ohne 
bey dem mancherley Wollen und Handeln der 
Menſchen eine bedingende Gegenwirkung zu ver— 
ſpuͤren! Dies geht aus dem Ganzen hervor, das 
ſonſt zertruͤmmern wuͤrde. Weil aber die Kunſt 
das Ganze ſelbſt nicht wiedergeben, und es nur 
im Bilde darſtellen kann, ſo muß ſie das con— 
centriren, was ſonſt nur zerſtreut erſcheint; al— 
lein, indem ſie Zufall und Intrigue zu einem 
ſinnreichen Spiele verknuͤpft, thut ſie weiter 
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nichts, als was die Natur ſchon längft im Gan— 
zen, und in Beziehung auf einzelne Menſchen 
auch im Einzelnen gethan hat, welche taͤglich, 
jaͤhrlich und lebenslaͤnglich vor unſern Augen ſo— 
wohl Luſt- als Tranerſpiele auffuͤhren. 

Sehen wir auf die einzelne Anwendung des 
Begriffs, den wir mit der Natur verknuͤpfen, 
ſo denken wir uns dieſelbe bald als einen hoͤhern 
Willen, bald als eine koͤrperliche Beſchraͤnkung 
fuͤr den Menſchen. 

Dieſe Beſchraͤnkung iſt die Koͤrperwelt ſelbſt, 
die im Komiſchen bald bedingendes Hinderniß 
(wie dies ſchon in Raum und Zeit liegt), bald 
als Mittel für den handelnden Geiſt Hand, 
Fuß u. ſ. w.) wirkt. | 

In fo fern die Natur Bedingung und Mit: 
tel zugleich hergiebt, und in ihrem großen Zu: 
ſammenhange den Menſchen in Abhaͤngigkeit von 
ſich erhaͤlt, ja ihn ſogar beſtimmt und leitet, 
erſcheint ſie als handelnd, wollend, herrſchend, 
gebietend, kurz, als ein verborgner Geiſt, der 
ſich aller äußern Dinge zu feinem hoͤchſten Zweck 
bedient, aus jedem Körper wie aus einem Gliede 
hervorſtrebt, und durch mancherley Verknuͤpfun— 
gen und Beſchraͤnkungen den Menſchen bald ſo, 
bald anders in Thaͤtigkeit, in Spiel und Kampf 
und Verlegenheit ſetzt. In dieſem Sinne er— 
ſcheint die beſchraͤnkende Koͤrperwelt wieder als 
belebt, als ein handelnder Geiſt, der dem uns 


tergeordneten Geiſte des Menſchen nur unter der 
Bedingung ſeine Freyheit gegeben hat, daß ſie 
ſich wieder mit dem hoͤchſten Zwecke des Ganzen 
vereinigen und ſich erhebend wieder zu demſelben 
zuruͤckbegeben ſoll Y. 

Der ſinnreiche Zufall in der Kunſt iſt ein 
Symbol fuͤr die Vernunft des Zufalls in der 
Welt uͤberhaupt, der in dem Zuſammenhange des 
Ganzen zur Handlung wird. Der Scherz des 
Dichters ahmt den Weltgeiſt nach, und indem 
er zugleich mit den Mitteln der Exiſtenz ein 
munteres Spiel treibt, bringt er im Bewußt— 
ſeyn der hoͤhern Freyheit beym Zuſchauer die 
Empfindung von der komiſchen Beſchaffenheit ih— 
res Zuſtandes hervor. Es iſt ein Zuruͤckgeben 
des Scherzes, das ſich in der heitern Erhebung 
ſowohl beym Dichter als beym Schauſpieler of— 
fenbart. Spielend belaͤchelt der freyere Geiſt die 
Geiſtes-Inſtrumente, deren er ſich bedienen muß, 
und eine Ironie blickt durch feine Luft, mit wel— 
cher er die ſinnliche Welt zugleich geringſchaͤtzt 
und genießt. 

So ſchwebt das Komiſche immer zwiſchen 
Koͤrper und Geiſt, zwiſchen dem Bedingten 


*) Alles, was wir nicht gradezu für menſchliche Frey⸗ 
heit und reine Willenskraft erkennen, oder dafür 
halten, können wir, ſelbſt wenn es im Menſchen 
(als Antrieb und Mittel) liegt, nicht anders als mit 
dem Namen Natur benennen. 


und Unbedingten, zwiſchen der Natur und der 
Freyheit. 

Anmerkung. Eine beſondere Erwaͤgung ver— 
dient noch die enge Verwebung der menſchlichen 
Freyheit mit der Natur. Die dem Komiſchen zum 
Grunde liegende Tänfchung waͤre wohl nicht einmal 
moͤglich, wenigſtens nicht ſo leicht, wenn der Menſch 
nicht ſo enge mit der Natur in Verbindung ſtaͤnde, 
fo allmaͤhlig in fie überginge, fo daß er das, was mit 
ihm handelt, noch fuͤr ſein eigenes handelndes Selbſt 
halten kann. 


Viertes Kapitel. 


Objective Begruͤndung des Laͤcherlichen, oder aͤußere 
Veranlaſſung dazu. 


In den Hauptbeſtandtheilen des Laͤcherlichen ſuch— 
ten wir bisher die nothwendigen Beding un— 
gen (das, was das Laͤcherliche moͤglich macht) 
auf, und dachten blos an die ſubjective 
Moͤglichkeit deſſelben. Dabey koͤnnte der Menſch 
mit gehoͤriger Behutſamkeit mehr oder weniger 
vielleicht immer noch dem thaͤtigen Antheile und 
gleichſam der Verſchuldung des Laͤcherlichen ent— 
gehen, wenn er ſich ſeiner Natur nach in der 
Verbindung des Ganzen uͤberhaupt nicht 
in einer Lage befaͤnde, die ob jectiv das 
Laͤcherliche unumgaͤnglich herbeyfuͤhrt oder 
veranlaßt. Das Materiale, der Mechanismus, 
die Welt, worin er mit ſeinem Geiſte ſchwebt, 


kommt hier noch beſonders in Betrachtung. Diefe 
beſtimmende Welt iſt ſowohl in ihm als außer 
ihm, und traͤgt uͤberall dieſelben Kennzeichen. 
Die ganze objective Veranlaſſung des Laͤcherlichen 
iſt im Grunde das Vorhandenſeyn einer Koͤrper— 
welt, oder die Einkoͤrperung des Geiſtes, der 
theilweiſe ſeine Wirkungen durch die Umgebun— 
gen ausdehnen muß. Es ſind zweyerley Eigen— 
ſchaften der Welt und des Menſchen (der nur 
ein perſoͤnliches Abbild von der Welt iſt), wel— 
che die Unvollkommenheit des Zuftandes wirklich 
hervorbringen, und die beſchraͤnkte Freyheit des 
Menſchen gleichſam zur Laͤcherlichkeit zwin— 
gen: erſtlich die Zuſammenfuͤgung aus Their 
len, und zweytens die Richtung und das 
Streben nach Einheit und Ganzheit. In der 
buͤrgerlichen Außenwelt ſteht alles in ſo fortge— 
hender Verbindung, daß immer das Entfernte 
auf das Nahe, das Große auf das Kleine zu— 
ruͤckwirkt, und der Handelnde nie das Ende ab— 
ſehen kann. Wie aber hier alles eine Richtung 
zum Ganzen hat, ſo hat auch der Menſch das 
Streben, Einheit in die Mannigfaltigkeit zu 
bringen, und darin liegt fuͤr ihn wieder zweyer— 
ley: erſtlich das Streben nach Einheit ſelbſt, 
und zweytens das Streben nach Ganzheit 
(Perſoͤnlichkeit und Allgemeinheit). Schwer 
wird es ihm, in ſich ſelbſt Zuſammenhang und 
Uebereinſtimmung zu bringen, und indem er 
darum bemuͤht iſt, kommt ſogleich der zweyte 

Wunſch 
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Wunſch hinzu, nicht nur er ſelbſt, ſondern auch 
wie andere zu ſeyn und die ganze Menſchheit 
in ſich zu vereinigen, vollkommen zu ſeyn als 
ſeenſch überhaupt. Mit dieſem Streben nach 
Allgemeinheit ſucht er andere in ſich und ſich in 
andere hinuͤberzutragen, kurz — ſich ſelbſt zu 
verallgemeinern und herrſchend zu machen. Er 
ſucht einen zweyten, einen dritten, mit dem er 
feine Empfindungen ausgleichen, mit dem er ſich 
verbinden kann. Er erweitert ſeinen Geſichts— 
kreis und bildet Korporationen auf Korporatio— 
nen, um hinaufſteigend mit feiner Perſoͤnlichkeit 
zugleich Volk und Menſchheit zu ſeyn. So tre— 
ten die Menſchen zuſammen, und ſtellen immer 
neue Koͤrper, neue Perſonen vor, die auch wie— 
der ihre beſondern Eigenſchaften haben. Und 
verfolgen wir den Menſchen, ſowohl in ſeinem 
Denken als in ſeinem Handeln, von Stufe zu 
Stufe, ſo finden wir, daß ſein Streben zuletzt 
auf die hoͤchſte, abſolute Freyheit gerichtet 
iſt, (die nur in der Ganzheit der Welt oder in 
Gott exiſtirt,) daß er mit der hoͤchſten Idee des 
Weltalls eins zu werden trachtet, daß er gern 
alles erkennen, alles beſitzen, ja die Allheit ſelbſt 
ſeyn moͤchte. Indem er hiebey immer ſtuͤckweis 
und theilweis verfahren muß, und das Ganze 
nicht ablangen kann, hat ihm die Natur einen 
beſtaͤndigen Kampf auferlegt, zwiſchen Perſoͤn— 
lichkeit und Allgemeinheit, zwiſchen dem Indi— 
viduellen und dem Generellen. ö 
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Betrachten wir zuerſt, wie er in und mit 
ſich ſelbſt fertig wird: wie viel Veranlaſſung zum 
Laͤcherlichen bemerken wir da! Eine große An— 
zahl von Neigungen und Trieben hat ihn um— 
ringt; alle verlangen Gehoͤr, wollen den Vor— 
rang oder wohl gar die Oberherrſchaft. Die 
Triebe, die Wuͤnſche wirken nach Stunden, nach 
Augenblicken, machen mit ihrem Ungeſtuͤm an— 
dere Forderungen vergeſſen, und verwirren den 
Geiſt in der Schaͤtzung ihrer Gerechtſame. Das 
Einzelne fordert, ſtatt einen Theil, den ganzen 
Beſitz, und, iſt ihm derſelbe eingeraͤumt, ſo 
kommen die Rebellen, ihm denſelben ſtreitig zu 
machen. Wie leicht wird der Menſch ein Thor, 
ein Narr, wenn er ſich dem Einen überläßt! 
Und nicht minder luſtig iſt der Zuſtand, wenn 
zwey Wuͤnſche, zwey Begierden zugleich um ihn 
ſtreiten, oder wohl gar mehrere abwechſelnd ihn 
beſtuͤrmen. Er rettet ſich hierhin und dahin, 
ſpricht dieſem und jenem das Wort, und ob— 
gleich gluͤcklich unter dieſen Anreizungen des Le— 
bens, iſt er doch ſtets von ihnen geneckt, und 
faſt in beſtaͤndiger Verlegenheit. Ein weites 
Feld fuͤr das Komiſche eroͤfnet ſich hier, und 
ſchwer wuͤrde es ſeyn, aufzaͤhlend aller moͤglichen 
Faͤlle zu gedenken. Der Dichter geht an eine 
reiche Quelle, wenn er die Bruſt des Menſchen 
Öffnet, und ihn, darſtellend, in feinem Zwieſpalt 
offenbart. Ja oft werden ſelbſt die Kraͤfte des 
Menſchen, die doch nur dienend ſeyn ſollten, 
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ſeiner Freyheit gefaͤhrlich, und treten auf Au— 
genblicke (durch Angewoͤhnung auch wohl auf 
Zeitlebens) als handelnd gegen ihn in die Schran: 
ken. Wie ſehr kann nicht z. B. die Lebhaftig— 
keit der Einbildungskraft mit dem Menſchen ihr 
Spiel treiben, und ſeine Freyheit verſpotten! 
Nicht nur beym Dichter (der in dieſer Hinſicht 
herrlich zur komiſchen Darſtellung paßt), ſondern 
bey jedem Menſchen, kann ſie (in Furcht, Er— 
wartung, Freude) das, was er nicht will, her— 
vorbringen. Selbſt die bloße Vorſtellung von 
einer Handlung, die man zu thun fuͤrchtet, macht 
oft, daß man ſie wirklich thut. 

So iſt es ſehr komiſch, bey Jean Paul den 
Feldprediger Schmelzle (in der Reiſe nach Flaͤtz) 
erzaͤhlen zu hoͤren: „Beym heiligen Abendmahle 
am erſten Oſtertag, mitten in der Ruͤhrung von 
Orgel und Geſang, warf ploͤtzlich etwas die 
Frage in mir auf: gaͤb es wohl etwas Hoͤlli— 
ſcheres, als wenn du mitten im Empfange des 
heiligen Abendmahls verrucht und ſpoͤttiſch zu 
lachen anfiengeſt? Sogleich rang ich mich mit 
dieſem Hoͤllenhund von Einfall herum — ver: 
ſaͤumte die ſtaͤrkſten Ruͤhrungen, um nur den 
Hund im Geſichte zu behalten, und abzutrei— 
ben, — kam aber von ihm abgemattet und 
begleitet vor dem Altars-Schemel mit der jam— 
mervollen Gewißheit an, daß ich nun in Kur— 
zem ohne Weiteres zu lachen anfangen wuͤrde, 
ich moͤchte innen weinen und ſtoͤhnen, wie ich 
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wollte. Als daher ich, und ein ſehr wuͤrdiger 
alter Burgermeiſter uns mit einander vor dem 
langen Geiſtlichen verbeugten, und letzterer mir 
die Oblate in den klemmen Mund ſteckte; ſo 
ſpuͤrt' ich ſchon, daß an den Mundwinkeln alle 
Lachmuskeln fardonifch zu ziehen anfiengen, die 
auch nicht lange an der unſchuldigen Ge— 
ſichtshaut arbeiteten, als ſchon ein wirkliches 
Laͤcheln darauf erſchien, — und als wir uns gar 
zum zweyten male verneigten, ſo grinzte ich wie 
ein Affe. dein Nebenmann, der Burgermei— 
ſter, redete ganz mit Recht, als wir hinter den 
Altar umgiengen, mich leiſe an: Um Gottes— 
willen, ſind ſie ein ordinirter Prediger? Lacht 
denn der lebendige Gott-ſey bey uns aus Ihnen? 
Ach Gott! ſagt' ich, wer denn ſonſt!“ 

Dieſes Etwas und dieſer boͤſe Geiſt, der 
den armen Schmelzle in einen ſolchen Kampf 
verſetzte, iſt nichts anders, als — mit einem 
allgemeinen Ausdrucke — die Natur, die ſich 
oͤfters einen ſolchen Muthwillen erlaubt, um 
den Menſchen ſeine Abhaͤngigkeit fuͤhlen zu laſ— 
ſen, und ſeine Freyheit zu verſpotten. 

Um innerlich und aͤußerlich ein Ganzes her— 
zuſtellen, bedarf der Menſch vieler Veranſtal— 
tungen, die bey der beſten Einrichtung mit 
ihrer Theilwirkung gleichwohl alle Augenblicke 
nur als aͤrmlicher Behelf im laͤcherlichen Lichte 
erſcheinen. Hinausſtrebend aus ſich ſelbſt muß 
z. B. der Geiſt, um ſeinen Gedanken und 
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Wuͤnſchen einen Zuſammenhang und ein Ziel zu 
geben, den Glauben an Gott, an Fortdauer u. 
ſ. w. zu Huͤlfe rufen, und weil er die Gefahr 
des Kampfes ſieht, der er innerlich ausgeſetzt 
iſt, ſo denkt er an aͤußere Mittel dagegen, und 
errichtet Schule und Kirche. Wie unvoll— 
kommen er aber ſeinen Zweck erreicht, faͤllt leicht 
in die Augen. Indem er die Kinder gegen 
Irrthuͤmer zu ſichern ſucht, ſind es ſeine eignen 
Irrthuͤmer, die mit an der Erziehung arbeiten. 
Und nicht minder verleiht auch die Kirche nur 
ſchwachen Beyſtand. Jeder Glaube iſt der An— 
fechtung ausgeſetzt, jede menſchliche Vorſtellung 
hat ihre Mangelhaftigkeit, und nirgend fehlt der 
Stoff zum Lachen. Hiervon uͤberzeugen wir uns 
gleich, wenn wir nur, mit einem Blick auf das 
ganze Menſchengeſchlecht, die große Verſchieden— 
heit der Meinungen und Religionspartheien be— 
merken. Wie mit ihrem Glauben, ſo iſt es mit 
ihren Bitten, womit ſie dort und hier Krieg 
und Frieden, Sieg und Niederlage, Sonnen— 
ſchein und Regen zugleich fordern. — Bey dem 
ſteten Streben nach einem abſoluten Zuſtande 
bleibt ein beſtaͤndiges Schwanken. Bald iſt 
Krieg, bald iſt Frieden, bald wird ein Behar— 
ren, bald Aufſtand und Reformation fuͤr noͤthig 
gehalten, und keins hilft und rettet ganz: jedes 
gebiehrt eine neue Unvollkommenheit, eine neue 
Thorheit. Staatsverfaſſungen, Geſetzgebungen 
ſind vergebens bemuͤht, das Ganze und das Ein— 
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zelne zugleich ſo zu ſichern, daß der Kampf zwi— 
ſchen beyden geſchlichtet, und bey den Verord— 
nungen nie eine Laͤcherlichkeit zum Vorſchein kaͤ— 
me. Das weiſeſte Geſetz, die groͤßte Gerechtig— 
keit kann es nicht dahin bringen, daß gar keine 
komiſchen Auftritte in den Gerichtshoͤfen vorfie— 
len, die den Richter beſchaͤmen. Was fuͤr das 
Ganze nothwendig iſt, wird leicht fuͤr das Ein— 
zelne mangelhaft; und nicht ſelten hat auch die 
Kunſt von dem Komiſchen, das ſich hierdurch, 
erzeugt, Gebrauch gemacht. 

Die Menſchen, in dem vergeblichen Beſtre— 
ben, Alles zu ſeyn, haben fuͤr noͤthig gefunden, 
ſich fuͤr das praktiſche Leben eine engere Beſtim— 
mung zuzumeſſen, und zur Wohlfahrt des Gan— 
zen, wie zur Befriedigung des Einzelnen, ſich 
in die Geſchaͤfte getheilt. Dieſe Selbſtbeſchraͤn— 
kung wird fuͤr das Komiſche aber wieder eine 
große Bereicherung. — Jeder Stand an und 
fuͤr ſich giebt ſchon jedem Menſchen durch das 
beſtimmte Gepraͤge, das er ihm aufdruͤckt, eine 
laͤcherliche Seite. Seine Beſchraͤnktheit erinnert 
an den Tribut, den er der Natur zollt, die ihn 
damit immer in gewiſſen, wenn auch noch ſo 
feinen Banden haͤlt, und ihn ſo angefaͤdet vor 
der Welt ſehen laͤßt. Die Arbeit, das Geſchaͤft, 
der Umgang, die Art zu leben praͤgt ſich auf 
ſeinem Geſicht, in Mienen und Gebehrden, im 
Ton der Stimme, in Stellung, Gang und jeder 
Bewegung, ja ſogar in der Kleidung aus. Dieſe 
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Geſtaltung iſt ſchon ein öffentliches Bekenntniß 
von der Abhaͤngigkeit, worin ſich jeder bewegt, 
wovon aber keiner etwas wiſſen will, weil er 
ſtets ſtrebt, ein ganzer Mann zu ſeyn, und 
ſich als vollkommenen Menſchen zu zeigen. 
Es iſt, als haͤtten ihm neckende Buben etwas 
angehaͤngt, womit er luſtig herumſpringt, ohne 
die Poſſe zu ahnen. Je mehr er nun mit ſei— 
ner Freyheit an das Phyſiſche zuruͤckfaͤllt, und 
ſich von der Geiſtigkeit, die er auch zu beſitzen 
trachtet, entfernt, deſto deutlicher, deſto auf— 
fallender wird an ihm das komiſche Gepraͤge 
des Standes. Ja es iſt nicht moͤglich, manches 
Gewerk mit ſeiner Kleidung und Phyſiognomie 
auf dem Theater nur zu ſehen, ohne daruͤber 
gleich in ein lautes Gelaͤchter auszubrechen. So 
wie der Menſch durch ſein Geſchaͤft an Freyheit, 
Macht und Wuͤrde verliert (wobey er jedoch nicht 
ganz zur Niedrigkeit oder Gemeinheit herabſin— 
ken darf, in welcher ſonſt der handelnde Gegen— 
ſatz fehlen wuͤrde), fo iſt er mit feinem Wohl: 
ſeyn auch dem Gelaͤchter des Zuſchauers, der den 
Menſchen immer als Menſchen nimmt, ausge— 
ſetzt. Manche Handwerker ſind und bleiben des— 
halb laͤcherlich auf alle Zeiten. Beſonders ver— 
ſtaͤrken ſie ihre komiſche Wirkung, wenn ſie ihre 
Forderungen an die allgemeine menſchliche Voll— 
kommenheit laut werden laſſen (womit fie gleich: 
ſam ihre Feſſeln der Länge nach ausmeflen), 
wenn ſie raiſonniren und philoſophiren, und ihre 
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Meynungen und Grundfäße offenbaren. Das 
Wiſſen macht aber keinesweges den komiſchen 
Unterſchied allein aus, ſondern jede Entfernung 
von der Ganzheit (die im Grunde immer nur 
ideal bleibt) giebt dem Menſchen ein komiſches 
Gepraͤge. Man ſehe den Advocaten, den Bur— 
germeiſter, den Schulpedanten, den Platzmajor, 
den manierirten Hofmann, den freundlichen Han— 
delsjuden, den zornigen Poſtmeiſter, den uͤbel— 
gelaunten Zoͤllner. Alle haben etwas Komiſches 
an ſich; alle haben ihre Art zu handeln und zu 
leben, und alle ihre eigene, durch den Stand 
beſchraͤnkte Anſicht von der Welt, und ihre ei— 
genen Vorurtheile. Es waͤre nichts laͤcherlicher 
in der Welt, als wenn irgend ein Stand, und 
ſaͤße er auch mit der feinſten Bildung in Gold. 
und Seide, ſich einbilden wollte, von allen 
Laͤcherlichkeiten frey zu ſeyn. Dies iſt eben ſo 
wenig moͤglich, als der Menſch je im Stande 
iſt, die Welt mit ſeinen Haͤnden auszureichen, 
oder Etwas und Alles zugleich zu ſeyn. Es 
giebt nur Annaͤherungen zu einer abſoluten Frey— 
heit und Vollkommenheit, fuͤr dieſes Daſeyn 
niemals voͤllige Erreichung. 

Wenn man die Staͤnde in der Welt mit 
einander vergleichend betrachtet, ſo findet man 
auch ſolche, die außer der nothwendigen Laͤcher— 
lichkeit ihres Zuſtandes noch eine beſondere an 
ſich tragen, indem ſie das Unvermoͤgen zur gro— 
ßen Ganzheit uberhaupt noch auf eine ſpe— 
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cielle Weiſe, gleichſam ſymboliſch, darſtel— 
len. Dies ſind ſolche, welche auf der Grenze 
zwiſchen dem einen und dem andern Stande 
ſtehen, und gern beyde vereinigen moͤchten. 
Hier tritt die Laͤcherlichkeit, die dem Weſen nach 
eigentlich an allen haftet, durch die beſtimmten 
Faͤlle und durch die groͤßere Verſinnlichung nur 
deutlicher hervor, und es entſtehen daraus ganz 
vorzuͤglich komiſche Standescharaktere, die ſich 
am leichteſten zur Darſtellung eignen, und des— 
halb in der Kunſt auch am erſten benutzt und 
bald verbraucht werden. Dahin gehört z. B. 
der Barbier, der Worte aus der Arzneywiſſen— 
ſchaft aufgefangen, der Cantor, der etwas von 
der Glorie der Gottesgelahrtheit geborgt, die 
Kammerjungfer, die die Manieren der gnaͤdigen 
Frau abgeſehen, der Gerichtsdiener, der etwas 
von dem Anſehen des Burgermeiſters geerbt hat, 
und mehrere dergleichen. 

Man darf nur die Staͤnde, wie ſie ſind, 
gegen einander auftreten laſſen, um die Be— 
ſchraͤnktheit des einen durch den andern zu be— 
leuchten, und der komiſche Eindruck wird von 
ſelbſt erfolgen. Oft erleichtert man ſich aber 
auch das Geſchaͤft dadurch, daß man ihnen das 
Bild des Menſchen überhaupt durch Wuͤnſche, 
Neigungen und Abſichten aus ihrem eigenen 
Herzen vorhaͤlt, welche, dem Standescharakter 
gegenuͤber, zeigen muͤſſen, wo das Joch ſie ſchon 
gedruͤckt hat. 
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Und doch muß der Menſch, ſo ſehr auch 
das Gehaͤuſe, die Welt, worin er handelt, ihn 
von allen Seiten mit einem laͤcherlichen Gepraͤge 
bedroht, unaufhoͤrlich zum Abſoluten hinaufſtre— 
ben, und immer mehr ſeyn wollen, als er iſt; 
dies iſt ſein Ziel, ſeine Beſtimmung, ſein inne— 
rer Beruf; der Glaube an ſeine Hoheit berech— 
tigt ihn dazu. So lange die aͤußere Nothwen— 
digkeit und das Schickſal ihn nicht laſtend ganz 
darnieder beugt, bleibt dies Leben fuͤr ihn ein 
gluͤckliches, ſcherzhaftes Daſeyn, und oft mit— 
lachend kann er es ſich ſchon gefallen laſſen, dem 
freyeren Geiſte zum Gegenſtande des Lachens zu 
dienen. Wollte er ſich muthlos ganz den aͤußern 
Beſtimmungen uͤbergeben, und aufhoͤren zu ſtre— 
ben und zu handeln, dann wuͤrde freylich des 
Lachens uͤber ihn weniger ſeyn, aber geringer 
waͤre dann auch ſeine Luſt. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Pruͤfung der herrſchenden Definitionen des Laͤcherlichen. 


Nachdem wir dem Sinn und Weſen und der 
Entſtehung des Komiſchen auf allen Seiten nach— 
geforſcht, und uns davon, ſo viel als moͤglich, 
einen Begriff gebildet haben, wird es Zeit ſeyn, 
uns wieder nach den herrſchenden Definitionen 
umzuſehen, und ſie, der gegebenen Erklaͤrung 
gegenuͤber, genauer ins Auge zu faſſen. 
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Die erſte Hauptdefinition geht dahin, daß 
man behauptet, das Komiſche beſtehe im Kon— 
traſt. Dieſer Meynung find viele, und die 
meiſten weichen nur im Ausdruck daruͤber von 
einander ab, oder ihr Urtheil laͤßt ſich wenig— 
ſtens darauf zuruͤckfuͤhren. — Quintilian er— 
klaͤrt das Laͤcherliche geradezu fuͤr unerklaͤrlich, 
und er hat nicht ganz Unrecht. 

Ariſtoteles nennt das Laͤcherliche einen 
Fehler (eine Abweichung) und einen Uebelſtand, 
der aber ſchmerzlos und nicht zu Grunde rich— 
tend ſeyn duͤrfe. 

Cicero ſetzt es in die Unanſtaͤndigkeit und 
Haͤßlichkeit. 

Home, Batteux und Mendelsfohn 
ſind fuͤr den Kontraſt. 

Moͤſer meynt, es ſey Größe ohne Stärke. 

Prieſtley — Mißhelligkeit oder Dispro: 
portion, ſobald nicht ernſthaftere Gemuͤthsbewe— 
gungen durch etwas Erheblicheres erregt wuͤrden. 

Beattie haͤlt es fuͤr die Wahrnehmung 
von Dingen, die auf eine unſchickliche oder un— 
paſſende Weiſe mit einander verbunden ſind. 

Buͤſching ſagt, es ſey etwas Unregelmaͤßi— 
ges, Ungewoͤhnliches und Unſchickliches. 

Feder — ein Mißverhaͤltniß. 

Eberhard definirt es die im hoͤhern Grade 
ſinnliche und uͤberraſchende Vorſtellung einer 
kleinern Unvollkommenheit, die aus dem Kon: 
traſte entſteht. 


Obgleich die Alten, wie wir ſehen, ſich über 
das Komifche zu allgemein ausgedrückt haben, fo 
findet ſich doch beym Ariſtoteles in dem Begriff 
der Abweichung, wenn wir zugleich an das, 
wovon abgewichen wird, denken, der Begriff des 
Kontraſtes, und in der Unanſtaͤndigkeit und 
Haͤßlichkeit des Cicero das, was andere Dis— 
proportion nennen. 

Aber, es fragt ſich: iſt der Kontraſt uͤber— 
haupt ſchon hinreichend, damit das Komiſche zu 
bezeichnen und zur Erkenntniß zu bringen? Kei— 
nesweges! denn es druͤckt ja offenbar nur etwas 
Formelles aus, und wenn dies allein das 
Lachen bewirken ſollte, ſo muͤßte ja der Verſtand 
nur ganz mechaniſch daran ſein Vergnuͤgen fin— 
den, ohne an weiter etwas zu denken. Dieſe 
Ellenmeſſerey bringt uns, wenn wir uns nicht 
um Sinn und Bedeutung bekuͤmmern wollen, 
zur wirklichen Erkenntniß des Laͤcherlichen um 
keinen Schritt weiter. 

Kontraſt iſt eine Ausdrucksform, ein Mit— 
tel der Darſtellung, wie wir deren in der Poe— 
ſie noch viele haben, und er dient nicht allein 
zum Komiſchen, ſondern auch zum Erhabenen 
(z. B. in Wurm und Seraph), zum Schreck— 
lichen (Triumphmuſik auf einem Leichenfelde) und 
zum Sinnreichen in der Kunſt, wo z. B. ein 
Charakter den andern durch das Gegentheil hebt 
und foͤrdert. Aber geſetzt auch, dieſer Begriff 
bezeichnete wirklich das Komiſche vollkommen, 
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will man denn annehmen, daß er nichts auf 
die Sache und den Sinn der Worte wirke, daß 
die kontraſtirenden Dinge blos todt neben ein— 
ander ſtuͤnden, ohne ſich in ihrem Werth Ab— 
bruch zu thun? Die Poeſie beſteht ja nicht 
blos darin, daß wir Bilder und Gleichniſſe ge— 
brauchen, und daran ſchon unmittelbar uns er: 
goͤtzen, ſondern dieſe muͤſſen fuͤr Sinn und Be— 
deutung etwas wirken und ſchaffen. Niemals 
wird die Form ohne den Inhalt aufgefaßt, nur 
die Abſtraction ſondert fie ab, und bedient ſich 
einer Trennung, die in der Natur der Sache 
nicht vorhanden iſt. Das Naͤmliche geſchieht 
auch beym Komiſchen mit dem Begriffe des Kon— 
traſtes. Zwey kontraſtirende Dinge werden nicht 
deshalb neben einander genannt, daß wir blos 
ihren Abſtand fuͤhlen, ſondern daß wir ſie auf 
einander beziehen, und ihren Werth darnach er— 
kennen ſollen. Der Werth eines Dinges kann 
aber nicht anders erkannt werden, als wenn wir 
die Bedeutung deſſelben auf den Zuſammenhang 
und die Beziehung aller Dinge überhaupt zuruͤck— 
fuͤhren. 

Jedes Ding hat ſeine Wichtigkeit fuͤr das 
Ganze, die wir mit unſerer Vorſtellung bald zu 
hoch und bald zu niedrig anſchlagen. Beſonders 
aber giebt die Proſa des Lebens demſelben haͤu— 
fig einen Werth, den es nicht hat. Dieſes dul⸗ 
det nun die Phantaſie des Dichters nicht, der 
immer das Ganze vor Augen behaͤlt. Wenn 


Millionen vor einem Herrſcher niederfallen, fo 
wandelt ihn, in Beziehung auf das Hoͤchſte, die 
Luſt an, denſelben an ſeine Sterblichkeit oder 
an ſeine Abhaͤngigkeit von der Natur zu erin— 
nern, und z. B. ſeiner Gnade und ſeiner Macht 
das Beduͤrfniß eines Zahns, der ihm jetzt zu 
ſchaffen macht, entgegen zu ſtellen. Dieſes Ver— 
dauungsinſtrument oder der Schmerz daran kann 
nicht neben der Gnade und Macht des Sultans 
genannt werden, ohne dem Glanze deſſelben ei— 
nige Strahlen zu rauben. Es iſt das Mittel, 
wodurch der Dichter das Vermoͤgen und die 
Freyheit des ſonſt ſo maͤchtigen Mannes verſpot— 
tet. Und dies iſt eben das Ziel des Komiſchen. 
Niemals koͤnnen zwey kontraſtirende Dinge ne— 
ben einander ſtehen, ohne daß eins auf die Be— 
deutung des andern nicht auch Einfluß haben 
ſollte. Das Geringere zieht im Komiſchen ge— 
woͤhnlich das Groͤßere herab, und geht entbloͤ— 
ßend und beraubend auf das Weſentliche, das 
nur in Beziehung auf das Ganze, und zuletzt 
auf das Abſolute (die hoͤchſte Freyheit) ſeine 
Wuͤrdigung erhaͤlt. Es iſt daher natuͤrlich, daß 
der Kontraſt im Komiſchen eine Hauptrolle ſpie— 
len muß, weil das Weſen eines Gegenſtandes 
nur durch Beruͤhrungen ſeiner Grenzen ſchnell 
gewuͤrdigt werden kann. Will man aber genau 
ſeyn, ſo ſagt der Ausdruck Kontraſt fuͤr das 
Komiſche an und fuͤr ſich ſchon zu viel; denn 
es find nicht kontraire Dinge, die darin vor: 


kommen, weil dieſe ſich einander ausfchließen 
wuͤrden, ſondern nur ſolche, die einen großen 
Abſtand gegen einander bilden, wovon das 
eine immer den Begriff der Freyheit, und das 
andere den Begriff der Natur oder einer bedin- 
genden Nothwendigkeit bezeichnet. Ein großer 
Abſtand oder eine große Verſchiedenheit von Din— 
gen laͤßt aber recht gut eine Vereinigung zu, wie 
es bey einem komiſchen Gegenſtande noͤthig iſt. 
Wenn indeß auch die Zuſammenſtellung zweyer 
ſehr von einander abſtechenden Dinge oder Vor— 
ſtellungen am beſten zum Komiſchen dienlich 
iſt, fo iſt es doch noch nicht das Komiſche ſelbſt, 
ſondern nur ein Mittel deſſelben, indem es den 
komiſchen Zuſtand der angefochtenen Freyheit nur 
ans Licht und zur Erkenntniß bringt. Es iſt 
aber nicht das einzige Mittel, das dieſen Zweck 
erfuͤllt, wie wir weiter unten ſehen werden, alſo 
wird auch aͤußerlich nicht einmal das Gebiet 
des Komiſchen damit ganz ausgemeſſen. 

Eine zweyte Definition behauptet ge: 
radezu, das Komifche ſey etwas Ungereim: 
tes, etwas Unſinniges, ein Widerſpruch, ein 
Unverſtand. Eine Behauptung von ſehr nach— 
theiligen Folgen! 

Zuvoͤrderſt haben wir uns ſchon bey der ſub— 
jectiven Entſtehung des Komiſchen uͤberzeugt, daß 
der Verſtand, worauf dieſe Definition hinzielt, 
nicht die einzige Quelle des Komiſchen iſt. 
Es iſt daher Unrecht, aber eine nothwendige 
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Folge dieſer beſchraͤnkten Anſicht, wenn Heyden: 
reich die Thorheit allein zum Gegenſtande des 
Laͤcherlichen, und die Thoren ausſchließlich zum 
Thema des Luſtſpiels macht. Wie mancherley 
iſt nicht die Veranlaſſung zum Lachen, auch ohne 
Thorheit, auch ohne Irrthum! Bey der größten 
Klugheit kann jemand in eine laͤcherliche Situa— 
tion, in eine Verlegenheit gerathen, worin wir 
ihn wegen der Abhaͤngigkeit ſeiner Klugheit von 
aͤußern Umſtaͤnden gerade um ſo mehr belachen 
muͤſſen, je groͤßern Verſtand er in allem zeigt. 
Der Luſtige, der Arm und Bein froͤhlich um 
ſich wirft, reizt uns durch ſeine Laune ſchon 
zum Lachen, ohne daß wir im mindeſten an ſei— 
nem Verſtande zweifeln. 

Andere, die behutſamer ſeyn wollen, nennen 
das Komifhe einen anſcheinenden Wider— 
ſpruch. Dies trift mit dem Kontraſte zuſammen, 
der ebenfalls nur ſcheinbar ſeyn darf. 

Wie kann man ſich aber einbilden, daß man 
uͤber Unſinn als ſolchen jemals lachen wuͤr— 
de; das wuͤrde ja ſelbſt Unverſtand oder wenig— 
ſtens eine große Albernheit vorausſetzen. Frey— 
lich glauben viele, weil fie oft über einen fomi- 
ſchen Auftritt lachen muͤſſen, ohne gleich zu be— 
greifen, worüber oder warum fie doch ei— 
gentlich lachen, daß der Grund davon der 
Unſinn ſey, der in dem Auftritte vorkomme, 
und der ihnen freylich am deutlichſten oder als 
das Letzte vorſchwebt. Dies iſt aber ein großer 

Irrthum, 


Irrthum, oder ein Fehlſchluß, der leicht daher 
entſteht, weil das Laͤcherliche ein dunkles Gefuͤhl 
iſt, worin ſich bey der ſchnellen Wirkung Sinn 
und Unſinn nicht ſchnell genug ſcheiden laͤßt. 
Man kann uͤberhaupt nicht leugnen, daß das 
Komiſche, weil ſeine Wahrheit verſteckt liegt, 
und mehr indirect hervortritt, weit ſchwerer ver— 
ſtanden wird, als der Ernſt oder das Tragiſche, 
das ſeine Gedanken geradezu offenbart. 

Wagt nun gar der Dichter einen hohen Flug 
oder umſchwebt er ſeinen Gegenſtand mit Hu— 
mor, dann iſt vollends der Zuſchauer mit ſeinem 
Verſtande wenigſtens auf halbem Wege verloren. 
Aber an der ganz klaren Verſtaͤndlichkeit iſt auch 
nicht ſo viel gelegen, wenn der Zuſchauer dem, 
was er ſieht, nur mit der Phantaſie nachzukom— 
men ſucht, und das Laͤcherliche als Wirkung 
nimmt; denn das Lachen iſt nun einmal von der 
Beſchaffenheit, daß darin eine dunkle Offenba— 
rung liegt von einer Wahrheit, die der Menſch 
in dem Augenblick mit dem Verſtande nicht ganz 
ermeſſen, von einer Freyheit, die er nicht ganz 
durchſchauen kann. — Aber wir wollen anneh— 
men, daß ganz nahe und einfache Verhaͤltniſſe 
komiſch wirken: wuͤrde der Zuſchauer wohl dar— 
uͤber lachen, wenn der Unſinn gleich offen und 
baar hervortraͤte? Gewiß nicht! ſondern er wird 
eben dadurch uͤberraſcht, indem er vorher mit 
der Phantaſie fo treulich folgte, und alles ſo 
natuͤrlich fand, bis ploͤtzlich ein Reſultat hervor— 
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geht, das unter andern Umſtaͤnden Unſinn ſeyn 
wuͤrde, aber hier ganz erklaͤrlich und nach dem 
Vorhergehenden ganz vernuͤnftig erſcheint. Ja, 
wenn er ſeinem eigenen Gefuͤhle traut, ſo muß 
das Ungereimte, das Seltſame ihm ſo natuͤrlich 
erſcheinen, daß er glauben muß, ſelbſt deſſen un— 
ter den gegebenen beſondern Umſtaͤnden faͤhig zu 
ſeyn. Der Zuſchauer geht ganz in die Seele 
des Handelnden ein, und denkt und empfindet 
mit ihm, und nur, wenn er hier auf nichts 
Unbegreifliches ſtoͤßt, wird er von dem daraus 
plotzlich hervorgehenden komiſchen Zuſtande voll 
kommen uͤberraſcht und zum Lachen gezwungen 
werden. Mit dem Lachen iſt er wieder zu ſich 
ſelbſt zuruͤckgekehrt, doch kann er das nicht mehr 
als Wahrheit beſtreiten, was er vorher dafuͤr 
erkannte; die Wirkung ſelbſt ſpricht dafuͤr. 

Und wollen wir auch den Erfolg, aus dem 
Zuſammenhang geriſſen, fuͤr Unſinn gelten laſſen 
(fuͤr etwas, das ſonſt Unſinn ſeyn wuͤrde), ſo 
kommen wir doch immer noch nicht zu der Wahr— 
heit des Satzes, daß das Komifche ganz und gar 
in Unſinn ſelbſt beſtehe, weil wir gezwungen 
ſind, anzuerkennen, daß bey dem Unſinn auch 
viel Sinn ſeyn muͤſſe. 

Jean Paul fuͤgt zur Erklaͤrung des Laͤcher— 
lichen hinzu, daß wir bey dem Irrthum des 
andern uns vorſtellten, als wuͤßte er denſelben. 
Dadurch, daß wir ihm bey dem Nichtwiſſen ein 
Wiſſen andichten, erhalten wir freylich einen ges 


rechten Grund, über ihn zu lachen. Andere 
ſagen ſtatt deſſen: wir lachen, weil wir uns 
freuen, die Kluͤgern zu ſeyn. — Beydes muß 
aber auf etwas Tieferes und Allgemeineres ſich 
ſtuͤtzen. Wir lachen nicht blos, weil wir uns 
gerade von dieſem oder jenem Fehler und Irr— 
thume frey fuͤhlen, ſondern weil wir uͤberhaupt 
uns und andere einer groͤßern Vollkommenheit 
und Freyheit fähig halten. Wir bilden uns (zur 
Taͤuſchung des Augenblicks) nicht ein, daß der 
Irrende den Fehler wiſſe, ſondern wir denken 
nur, daß er ihn uͤberhaupt als ein Menſch, der 
Verſtand hat, wiſſen ſollte. Wir ſehen es be— 
ſtimmt, daß er es nicht wiſſen kann; aber er 
koͤnnte und ſollte es wiſſen, als ein verſtaͤn— 
diger Menſch, oder, wenn er mehr Verſtand 
anwendete. Wir wundern uns alſo, und belachen 
es, daß ein menſchlicher Verſtand uͤberhaupt 
eines ſolchen Unverſtandes faͤhig iſt. Der ſelt— 
ſame Fall ergoͤtzt uns; aber ſo ſehr wir ſtaunen, 
ſo finden wir doch alles ſo natuͤrlich, daß wir, 
die Freyeren und Kluͤgern, uns ſelbſt unter den 
gegebenen Umſtaͤnden nicht von dem Fehler los— 
ſprechen koͤnnen. Zuſchauend begehen wir den 
Fehler mit, aber lachend erheben wir uns wie— 
der uͤber das beſchraͤnkte Loos. Wir halten es 
mit beyden Theilen, mit dem Menſchen, der da 
fehlte, und mit dem freyeren Geiſte. Den Zu: 
fall bewundernd ſetzen wir dem Menſchen oft 
ſelbſt im Namen des Naturgeiſtes neckend zu, 
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und wuͤnſchen noch mehr Umſtaͤnde herbey, um 
ſeine Verlegenheit noch zu vermehren. Eines 
ſolchen Doppelſpiels des Handelns und Leidens 
iſt der Menſch nur faͤhig, in ſo fern er ſterblich 
und unſterblich zugleich geboren iſt. 

Die Perſonen eines Luſtſpiels moͤgen noch 
ſo verkehrt handeln, ſo duͤrfen ſie doch nicht voͤl— 
lig unklug erſcheinen, in der groͤßten Verirrung 
muß noch Wahrheit, muß noch eine Aeußerung 
und Spur des Geiſtes ſeyn, die von der auf— 
ſtrebenden Freyheit des Handelnden und von der 
Moͤglichkeit eines hoͤhern Zuſtandes zeugt. — 
Bey allem komiſchen Betragen des Menſchen 
muß die Natur einen Antheil behalten, es muß 
etwas Natuͤrliches dabey zum Grunde liegen, 
oder es muß der Irrthum in der Natur ſelbſt 
gegruͤndet ſeyn. Reißt ſich der Menſch ganz 
davon los, ſo hoͤrt das Komiſche auf. Er han— 
delt alsdann voͤllig widerſinnig und unnatuͤrlich; 
es entſteht alsdann entweder ein baarer Unſinn, 
der uns aͤrgert, oder eine Bosheit, die uns 
empoͤrt. — Daraus ſehen wir, daß eigentlich 
nicht der Unſinn als Unſinn das Komiſche aus— 
macht, ſondern daß dieſer nur der letztere Be— 
ſtandtheil einer Handlung iſt, worin die Frey— 
heit mit der aͤußern Beſtimmung oder der ent— 
gegenſtehenden Beſchraͤnkung kaͤmpft, und worin 
der Menſch klug und unklug, frey und unfrey 
zugleich erſcheint. — Wir koͤnnen dem Luſtſpiel—⸗ 
dichter recht gut als Wahrheit einraͤumen, daß 


er Handlungen erfindet, die in Abſicht der Wir— 
kung auf Unſinn reſultiren, wenn nur in dem 
Unſinn auch recht viel Sinn verborgen liegt, und 
er dem Unverſtand auch recht viel Verſtand ent— 
gegen ſetzt, der unter ganz beſondern Einfluͤſſen 
der Natur (recht aus der Tiefe geſchoͤpft) han— 
delnd und ringend zu dem Seltſamſten ſich ver— 
irrt. — Es iſt auch ungegruͤndet, daß der 
Menſch nicht uͤber ſich ſelbſt lachen koͤnne. Dies 
kann er recht gut in dem Grade, als er einer 
Reflexion über ſich fähig iſt. In dem Mens 
ſchen iſt bey der ſinnlichen Empfindung immer 
eine hoͤhere Freyheit, ein hoͤherer Richter, der 
auf das, was die aͤußere Natur uͤber ihn ver— 
mag, auch bey dem Kampfe, der dagegen ent— 
ſteht, mit einem Geſchehen laſſen laͤchelnd 
herabſchaut, und bey dem Bewußtſeyn ſeiner 
Macht und Hoheit ſich verwundert, wie er doch 
ſolche Irrthuͤmer begehen, oder ſich ſo den Um— 
ſtaͤnden und Eindruͤcken uͤberlaſſen koͤnne. Es 
giebt wenigſtens Augenblicke, wo er dem luſtigen 
Kampfe in ſich eben ſo gut, als außer ſich, 
zuſehen kann, und zuweilen wird er ſogar von 
Dingen uͤberraſcht, die ihm vorher als Erſchei— 
nungen ſeines Herzens fremd waren. Der Kluͤ— 
gere lacht freylich uͤber den minder Klugen, aber 
beydes iſt der Menſch ſelbſt, handelnd und zu— 
ſchauend, und es iſt nur die Beſchraͤnktheit der 
menſchlichen Freyheit überhaupt, welche er in 
dem Kampf der Luſt belacht. Dies iſt nur moͤg— 
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lich durch das Beyſammenſeyn einer niedern und 
hoͤhern Natur. Mit jener wird die Schwaͤche 
als moͤglich anerkannt, mit dieſer wird ſie fuͤr 
etwas Laͤcherliches angeſehen, und auf eine voll— 
kommnere Freyheit bezogen. 

Nicht den fpeciellen Irrthum, ſondern den 
Menſchen als Menſchen, der Verſtand und Frey— 
heit hat, belachen wir, und weil doch etwas vor— 
handen ſeyn muß, das den Fehltritt moͤglich 
macht, ſo finden wir als die Urſach eben die 
Abhaͤngigkeit der menſchlichen Freyheit von der 
Natur als einer hoͤhern Freyheit, die mit ihm 
ſpielt. Ueber ſich ſelbſt lacht der Menſch, in ſo 
fern er ſeine Abhaͤngigkeit zwar bemerkt, aber 
freywillig mit ſich ſpielen laͤßt. 

Eine dritte Definition ſetzt das Komifche 
in die Aufloͤſung einer Erwartung in 
nichts. Dagegen iſt ſchon genugſam einge— 
wandt, daß eine ſolche Taͤuſchung oft ſehr ver— 
drießlich ausfalle, und daß das Lacherliche oft 
erſcheine ohne eine ſolche Erwartung. Indeß 
findet man in dieſer Definition, wenn man ihr 
weiter nachgeht, mehr Sinn und Wahrheit, als 
fie auf den erften Blick zu geben ſcheint. Naͤm— 
lich dieſe Aufloͤſung der Erwartung muß man 
nicht blos ſubjectiv, ſondern auch objectiv, und 
nicht blos von einem einzelnen Fall, ſondern 
auch von einem ganzen Spiele verſtehn. Die 
Aufloͤſung der Erwartung in nichts druͤckt fuͤr 
den Zuſchauer nichts anders aus, als die Ueber— 
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raſchung, die durch etwas Ungewoͤhnliches bewirkt 
wird. Dieſes Ungewoͤhnliche iſt die Abweichung 
des Ariſtoteles, naͤmlich die Abweichung von der 
Harmonie zwiſchen Natur und Freyheit gerade 
auf dem Punct, wo ſie nicht weiter gehen kann, 
und wo die Freyheit mit einer Thorheit, der 
ſpecielle Wille oder die einzelne Handlung ſo in 
ihrer Bloͤße erſcheint, daß ſie gleichſam nichts 
wird. 

Und wie dies in einzelnen Vorfaͤllen geſchieht, 
ſo geſchieht es auch in dem großen, ganzen 
Spiele des Dichters, in einem Luſtſpiele. Doch 
leidet dies noch eine naͤhere Beſtimmung, indem 
der Irrende nicht immer am Ende des Stuͤcks 
erſt uͤberfuͤhrt, belehrt oder auch angefuͤhrt zu 
werden, nicht immer ſeines Zwecks zu verfehlen 
braucht, um uns uͤber ihn in ein Lachen zu ver— 
ſetzen, ſondern er muß nur jederzeit ſo dargeſtellt 
erſcheinen, daß wir ſeine Handlung als eine Ab— 
weichung von jener Harmonie, und durch das 
ganze Spiel hindurch als thoͤrigt und nichtig er— 
kennen. Aber es fragt ſich wieder: was iſt denn 
dieſes Nichts und dieſes Etwas, worum ſich al— 
les drehet? Und da finden wir, daß mit dieſem 
Nichts eigentlich wieder zu viel behauptet, und 
nur die aͤußerſte Grenze bezeichnet wird. So 
wie in jeder Thorheit, und in jedem Irrthum 
noch eine halbe Wahrheit iſt, ſo iſt in dem, 
was der Thor erlangt, immer noch etwas, im— 
mer ein Gut, ein Beſitz, nur nicht mit dem 
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hohen Werth, als er es betrachtet. Wuͤrden 
alle ſeine Beſtrebungen im eigentlichen Sinne 
vernichtet, und waͤre gar keine Moͤglichkeit 
vorhanden, daß er damit etwas erlangen koͤnnte, 
ſo wuͤrden wir ihn in der That nur bedauern 
muͤſſen. Es iſt wahr, es giebt ſolche Grade 
von Bethoͤrungen in der Welt, aber dieſe hoͤren 
auf, laͤcherlich zu ſeyn. — Und dann muͤſſen 
wir bey dem Komiſchen nicht blos an die Tho— 
ren denken, ſondern darin den Menſchen uͤber— 
haupt in ſeinem ganz gewoͤhnlichen gluͤcklichen 
Zuſtande beachten. 

Hier entſtehen alle Augenblicke komiſche Si— 
tuationen, indem die Freyheit in ihrer Gluͤck— 
ſeligkeit angefochten wird, und der Menſch in 
Gefahr iſt, eine Sache zu werden, da er doch 
Perſon iſt. Jenes geſchieht aber keineswegs 
voͤllig, ſondern der Menſch ſtraͤubt ſich dagegen. 
Und bey dieſem Luſtkampf iſt weiter kein Irr— 
thum, als daß der Menſch ſich maͤchtiger, kluͤger, 
freyer und gluͤcklicher duͤnkt, als er es wirklich 
iſt, oder als wir in der Freyheit der Reflexion 
ihn dafuͤr koͤnnen gelten laſſen. Das voͤllige 
Nichts iſt ein Todtes, und wenn der freye 
Menſch mit ſeinen komiſchen Situationen und 
Handlungen ſich wirklich in ein Nichts auflöfen 
ſollte, ſo muͤßte er ganz zur Sache, zum Thier, 
ja zum Stein werden. Laͤßt der Menſch ſich 
ſo weit uͤberwinden (wie es denn wirklich zuwei— 
len geſchieht), ſo hat alles Lachen ein Ende, 
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und wir werden uns mit Bedauern oder mit 
Abſcheu von ihm wegwenden. Jenes Nichts iſt 
nur ein relatives, in Ruͤckſicht auf das, was der 
Menſch im ſpeciellen Fall denkt und will und 
ſich einbildet, wobey er aber immer noch etwas 
erbeutet. Der ganze Kampf des Lebens um das 
abſolute Nichts und um das abſolute All beſteht 
darin, daß der Menſch nicht Thier ſeyn will, 
und nicht Gott ſeyn kann, und immer von bey— 
den etwas iſt. Darum findet ſich die Behau— 
ptung auch grundlos, daß 

nach einer vierten Definition das Komifche 
der Untergang des Idealen im Rea— 
len ſey. | 

Sobald ſich diefer Untergang wirklich zeigt, 
fo iſt es auch um das Komiſche geſchehen, wir 
ſehen die Beſtialitaͤt oder einen ungluͤcklichen 
Menſchen vor uns. Das Wahre davon iſt, daß 
der Geiſt in ſeinem Auffluge immer von der 
koͤrperlichen Beſchaffenheit feines Daſeyns ge: 
hemmt, aufgehalten, aber keinesweges voͤllig her— 
abgezogen wird. Das Komifche tritt nur da— 
durch um ſo deutlicher hervor, wenn recht hohe 
Ideen recht niedern Beduͤrfniſſen unmittelbar ge— 
genuͤber erſcheinen, und jene mit dieſen zu kaͤm— 
pfen haben. So giebt es allerdings zwiſchen 
dem Poeten und dem Hunger, zwiſchen dem 
Philoſophen und einem verliebten Herzen ein 
luſtiges Kampfſpiel; aber wenn der Poet dem 
Hunger oder auch dem Trunk erliegt, wenn 
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der Philoſoph, ſtatt von Liebe geneckt und beun— 
ruhigt zu werden, ganz von thieriſchen Begier— 
den hingeriſſen wird, dann fangen wir ſeinen 
Fortgang, feine Freyheit und Würde zu bezwei— 
feln an, und es vergeht uns die Luſt, uͤber ihn 
zu lachen. Es iſt dann kein Widerſpiel mehr, 
ſondern Tod und Niederlage. Es ſind nicht 
Gegenſaͤtze mehr, die gegen einander ſtreiten, und 
ſich theilweiſe etwas abdingen, ſondern wirkliche 
Widerſpruͤche, die ſich einander aufheben. Einen 
berauſchten Menſchen moͤgen wir wohl belachen, 
denn wir ſehen ihn in einem luſtigen Kampfe 
mit der Natur, die ihn durch den Einfluß gerin— 
ger Saͤfte alle Augenblicke zu Boden zu werfen 
trachtet; hat ſie ihn aber aller Gegenwirkung, 
alles Verſtandes beraubt, dann geht unſer Lachen 
in Widerwillen und Abſcheu uͤber. 

Sehr leicht kann ſelbſt mitten unter komi⸗ 
ſchen Auftritten der Druck der Umſtaͤnde ſo groß 
werden, daß der komiſche Zuſtand ſich in einen 
traurigen verwandelt, oder wohl gar, wenn der 
moraliſche Wille mit Hartnaͤckigkeit ſich einmiſcht, 
ins Tragiſche uͤbergeht. Der Kampf der Luſt 
wird dann ein Kampf des Schmerzes, oder es 
entſteht ein Mittelzuſtand, ſo daß das Laͤcherliche 
mit dem Traurigen ſich beruͤhrt. Oft iſt es 
nur eine gradweiſe Annaͤherung. Darum laͤßt 
Shakſpeare den Prinzen Heinrich ſagen: da er 
den dicken Fallſtaff in die Flucht geſchlagen hat: 
„Fallſtaff ſchwitzt ſich todt, und ſpickt die magre 


Erde, wo er geht; waͤr's nicht zum Lachen, 
ich bedauert' ihn.“ Aber es iſt wirklich zum 
Lachen, weil er nicht erliegt, und mit der Laſt, 
die ihm die Natur angehaͤngt hat, immer noch 
der ruhmredige, beuteſuͤchtige, trinkluſtige Fall— 
ſtaff bleibt. 

Die Idealitaͤt darf auch in der Hinſicht 
beym Komiſchen nicht zu Grunde gehen, als 
daraus ein Menſch ohne alles Streben, ein 
Menſch, der nichts iſt, und nichts ſeyn will, 
kurz ein voͤllig veraͤchtlicher Menſch entſtehen 
wuͤrde, der mit aufgegebener Freyheit auch alle 
komiſche Kraft verlieren muͤßte. Obgleich das 
Laͤcherliche keinesweges dazu dient, den Menſchen 
ehrwuͤrdig zu machen, ſo darf doch dadurch die 
allgemeine menſchliche Wuͤrde nicht verletzt wer— 
den, welches aber geſchehen wuͤrde, wenn man 
alles ideale Streben bey ihm zu Grunde gehen 
ließe. Selbſt in der groͤßten Thorheit ſteckt noch 
ein Ideal, das nur nicht gereinigt und gelaͤutert 
iſt; ſelbſt auf den groͤßten Abwegen ſtrebt doch 
der Menſch einem Ziele nach, das ihm durch 
Irrgewinde hindurch zu einer allgemeinern Wahr— 
heit, zu einer hoͤhern Freyheit immer weiter 
hinaufwinkt. Ohne Idealitaͤt iſt kein Wachsthum, 
kein Handeln, keine Freyheit, keine Hofnung, 
kein Glaube, kein Irrthum, keine Laͤcherlichkeit 
und auch kein Lachen moͤglich. 

Eine aͤhnliche Bewandniß hat es mit einer 
fuͤnften Definition, die das Komiſche in 
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eine Umkehrung oder auch in eine Vernich— 
tung der Welt ſetzt. 

Beyde Erklaͤrungen gehen von einem ſubjecti— 
ven Standpuncte aus, und ſind von dem ent— 
lehnt, was der Dichter thut oder zu thun 
ſcheint. Man nimmt an, der Dichter ſtelle in 
der uͤbrigen, poſitiven Poeſie die Sache hin, wie 
ſie wirklich iſt, und wie ſie im Zuſammenhange 
zur Harmonie des Ganzen wirkt; in der komi— 
ſchen, negativen Poeſie aber mache er ſich die 
Luſt, zu zeigen, wie wohl die Welt ausſehen 
wuͤrde, wenn alles verkehrt, thoͤrigt und unklug 
darin herginge, kurz, ſein Uebermuth verſuche, 
die ganze Welt umzukehren, oder die verkehrte 
Welt darzuſtellen. Unter einer Welt aber, wie 
ſie auf graden Fuͤßen ſtehe, meynt man die An— 
ſicht derſelben, wornach fie entweder harmoniſch 
oder zugleich erhaben erſcheint. Bey dem Er— 
habenen denkt man an ein Streben nach einer 
hoͤhern Harmonie, an ein Uebergewicht des Gei— 
ſtes, und hat dabey beſonders den Menſchen im 
Sinne, der bey maͤchtigen Hinderniſſen ſich mu— 
thig durchkaͤmpft, und fuͤr das Gute ſich ſelbſt 
aufopfernd ein Gegenſtand des Trauerſpiels wird. 
Wie das Trauerſpiel nun die Wuͤrde des Men— 
ſchen und das Rechte und Wahre zeige, ſo zeige 
das Luſtſpiel den Menſchen ohne Wuͤrde und al— 
les auf verkehrtem Wege. | 

Allein (ohne noch zu unterfuchen, ob die 
Entgegenſtellung voͤllig richtig ſey) iſt denn die 
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Erhabenheit die alleinige wirkliche Beſchaffenheit 
der Welt, iſt fie nicht auch im Komifchen als 
allgemeines Streben vorhanden, und iſt die ver— 
meyntliche Umkehrung der Welt eine bloße Will— 
kuͤhr des Dichters? 

Daß beym Komiſchen die Idealitaͤt keines— 
weges untergehe, ſondern derſelben zur Baſis 
diene, daſſelbe erſt moͤglich mache, und immer 
als ein fernes Ziel vorſchwebe, haben wir vorher 
ſchon geſehn. Auch iſt dies ſchon in dem Be: 
griffe des Irrthums enthalten, welcher zwar 
ſagt, daß der Menſch auf falſchen Wegen gehe, 
aber doch daſſelbe Ziel ſuche und dieſelbe Rich— 
tung zu haben meyne, in welcher andere wan— 
deln. Irrthum iſt noch keine voͤllige Verkehrt— 
heit, die man eher im Laſter als in jenem Luft: 
kampf des Komifchen finden möchte. Sodann, 
wenn der Dichter in einem Luſtſpiele wirklich 
verkehrte Handlungen hinſtellt, billigt er ſie als 
ſolche, oder will er nicht durch ſie vielmehr das 
Wahre zeigen? Und iſt er nicht ſelbſt genoͤthigt, 
das Spiel des Irrthums zuletzt in Wahrheit 
aufzuloͤſen, und die aufgehobene Harmonie wie— 
der herzuſtellen?' Aber überhaupt fragt ſich: ſtellt 
er blos angenommene Faͤlle oder die wirkliche 
Welt dar, wie ſie iſt und beſteht? Es waͤre 
ein ſonderbares Unternehmen, wenn der Dichter 
Dinge zuſammenfuͤgen wollte, die gar nicht in 
der Natur vorhanden waͤren. Ja das iſt nicht 
einmal denkbar, der Dichter muͤßte denn ſeinem 
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eignen Verſtande zuwider handeln. Das Kuͤhn— 
ſte, das Tollſte einer komiſchen Dichtung muß, 
wenn es Wahrheit haben ſoll, in der Natur 
der Dinge gegruͤndet und als moͤglich vorhanden 
ſeyn, ſelbſt wenn es auch nur ſymboliſch zutref— 
fen ſollte. Nun ſehen wir aber, wenn wir die 
ganze Zuſammenfuͤgung der Welt und des Men— 
ſchen betrachten, daß ſie die Beſtandtheile des 
Komiſchen wirklich ſelbſt enthalte, ja daß kein 
Funken von Freyheit darin denkbar ſey, wenn 
nicht auch das Komiſche darin moͤglich waͤre. 
Wir wuͤrden nie auf den Begriff der Freyheit 
kommen, wenn ſie unbeſchraͤnkt exiſtirte. Ihre 
Beſchraͤnkung, ihre Erſchwerung, ihre Halbheit 
macht erſt das Handeln und Streben moͤglich, 
dieſes kann aber gar nicht gedacht werden ohne 
Fehlen und Irren. Soll der Menſch nun im 
Irren und Fehlen nicht ſeine hoͤhere Natur ein— 
buͤßen, ſo muß er dabey auch etwas Beſſeres 
und Kluͤgeres zu thun glauben, als er wirklich 
thut, und hierin liegt von ſeiner Seite der Ur— 
ſprung des Komiſchen. So ſehen wir mehr 
oder weniger die ganze Menſchheit vor uns, ſo 
muß ſie ſeyn und handeln, wenn ein Fortſchrei— 
ten zu einem hoͤhern Ziele, wenn Kampf und 
Thaͤtigkeit und Muth und Gluͤckſeligkeit mit ein— 
ander moͤglich ſeyn ſoll. Eine Menſchenwelt, 
ein Daſeyn auf einer niedern Stufe der Geiſtes— 
freyheit mit dem Streben nach einer hoͤhern iſt 
ohne die Möglichkeit des Komiſchen nicht denk— 
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bar. Triumph genug, daß wir uͤber uns ſelbſt 
lachen koͤnnen! 

Der Luſtſpieldichter thut weiter nichts, als 
daß er die Welt gerade von ihrer komiſchen Seite 
auffaßt, das Sichtbarwerden des Komiſchen mehr 
an einander draͤngt, und den Grund und die 
Veranlaſſung dazu aus der dunkelſten Tiefe zum 
hellſten Gipfel hervorhebt. Dies iſt ſein Schaf— 
fen und ſein Idealiſiren. Weit entfernt, von 
der Wahrheit, von dem Wirklichvorhandenſeyn 
abzuweichen, ſpuͤrt er es erſt recht auf, und 
giebt es zur hellen Erkenntniß an den Tag. Er 
erdichtet nur, um deſtomehr wahr zu 
ſeyn. Das Komiſche zeigt das Erhabene nur 
auf einem Umwege, und indem es Zweck und 
Ziel, gleichſam das Zukuͤnftige, Abweſende, nicht 
voreilig oder vorwegnehmend in die Gegenwart 
mit heruͤberzieht, giebt es das wirkliche irdiſche 
Leben weit treuer, als jede andere Dichtung mit 
vorherrſchender Erhabenheit. In dieſer erſcheint 
der Wille des Menſchen ſchon gereinigt, gelaͤu— 
tert, im Komiſchen aber noch in ſeiner Vermi— 
ſchung, in ſeinem Wachſen und Werden und in 
der kaͤmpfenden Beruͤhrung von Koͤrper und 
Geiſt, in ſeinem Irren und Fortſtreben, in ſei— 
nem Schwanken zwiſchen Hoͤherm und Niederm, 
halb in ſeiner Freyheit und halb in den Haͤnden 
der Natur. Das Ganze giebt den Anblick von 
Scherz und Luſt, ohne Ausrottung des Zweckes, 
aber auch ohne aͤngſtliche Bemuͤhung darum, mit 
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dem einſtweiligen Wohlſeyn in Hofnung auf et— 
was Beſſeres und Hoͤheres. Wollte man alſo 
annehmen, daß entweder das Trauerſpiel oder 
das Luſtſpiel die Welt darſtellte, ſo moͤchte eher 
dieſes als jenes dazu paſſen; aber im Grunde 
ſind beyde nicht fuͤr das Ganze zutreffend, weil 
ſie abſondernd (wegen der Beſchraͤnktheit der 
menſchlichen Faſſungskraft) ein Ganzes fuͤr ſich 
bilden, das nur in gewaͤhlter Proportion die 
Welt nachahmt. 

Eigentlich iſt die Welt ein Gemiſch von Luſt 
und Trauer, und beydes muß ſich fuͤr den Men— 
ſchen ereignen koͤnnen, wenn ſeiner Freyheit 
Streben und Spielraum genug bleiben ſoll. 

Der Begriff der Vernichtung in der De— 
finition des Komiſchen iſt vom Humor entlehnt, 
der ein ſo freyes Spiel mit der Koͤrperwelt 
treibt, daß er ſie zu vernichten ſcheint. Aber 
auch nur ſcheint, indem er die Koͤrper kei— 
nesweges zerſtoͤrt, ſondern nur das Relative der 
gewoͤhnlichen Schaͤtzung aufhebt, Großes und 
Kleines oft ſo neben einander ſtellt, daß dieſes 
die Stelle von jenem vertritt. Bey dieſem Ver— 
miſchen und Vertauſchen, bey dieſer Beraubung 
des falſchen Scheins iſt es demſelben aber offen- 
bar gerade darum zu thun, das Weſentliche, das 
Wahre bemerkbar zu machen. Sein Spiel iſt 
das Spiel der Natur, die in dem ewigen Wech— 
ſel der Geſtaltungen und Verwandlungen mit 
den Koͤrpern auch alles anfangen kann, was ſie 

will, 
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will, aber frey wirkend ſich ſelbſt einer Regel 
unterwirft, und, das Unweſentliche oft gegen 
einander aufhebend, die Welt keinesweges zer— 
ſtoͤrt, ſondern ſchafft. 

Waͤre dieſe Vernichtung beym Komiſchen im 
eigentlichen Sinne wahr, ſo wuͤrde daruͤber nicht 
nur die irdiſche Schalenwelt, ſondern auch die 
hoͤhere geiſtige als ihre Frucht verloren gehen. 
Freylich traͤgt alle Thorheit, aller Irrthum und 
uͤberhaupt alles Falſche den Keim des gaͤnzlichen 
Verderbens und des voͤlligen Untergangs in ſich 
— das liegt ſchon in dem Begriff derſelben, — 
naͤmlich, wenn wir annehmen, daß der aufge— 
ſtellte Fall eines Irrthums allgemein waͤre und 
bis zum Aeußerſten fortgienge, ſo muͤßte daruͤber 
die ganze Welt zu Grunde gehen. Allein ſo 
weit ſchreitet das Komiſche nicht hinaus, noch 
hat es den Zweck, dieſes zu zeigen und darzu— 
thun, ſondern in dem Irrthum iſt zugleich ſo 
viel Wahrheit, in der Unklugheit ſo viel Ver— 
ſtand, daß weder der Sinn, noch das Spiel, 
noch die Welt bis zur voͤlligen Vernichtung da— 
durch gefaͤhrdet wird. Vielmehr zeigt das Ko— 
miſche die Welt und das Leben bey ſo anſchei— 
nenden Widerſpruͤchen in ſo luſtigem Fortgange, 
daß wir die Exiſtenz und das Gedeihen derſel— 
ben dabey ſehr wohl begreifen. Wir ſehen in 
dem Irrthume nicht dem Untergange entgegen, 
ſondern begleiten ihn nur auf ſeinem Kampfzuge, 
auf dem er zwar nicht alles gewinnt, aber auch 
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nicht alles verliert. Wird der aͤußere Zweck des 
Ernſtes im Luſtſpiele auch aufgehoben (wiewohl 
dies, wenigſtens materiell, nicht immer der Fall 
iſt, indem der Geizige z. B. ſeinen Schatz eben 
ſo gut verlieren als wieder gewinnen und zuletzt 
behalten kann), ſo bleibt doch innerlich fuͤr den 
handelnden Charakter immer noch ein wichtiges 
Etwas und ein wahrer Grund, der auch nach 
aufgehobener Taͤuſchung nicht gaͤnzlich verſchwin— 
det. Es liegt darin eine allgemeine Wahrheit, 
etwas Natuͤrliches, etwas Gegruͤndetes, das 
auch vom kluͤgern Zuſchauer als guͤltig anerkannt 
wird. Den Irrthum bis zur völligen Vernich— 
tung der Welt (auch nur ſymboliſch) fortgeſetzt, 
muͤßte ein ſchreckliches Spiel geben, wo zuletzt 
das Lachen ſich in Weinen verwandelte. Und in 
der That kommen dergleichen Faͤlle, wenn auch 
nur ſelten und zum Theil, auf dem Theater vor, 
aber das Luſtſpiel hoͤrt in demſelben Augenblicke 
auf, als z. B. der Geizige uns zu dauern an— 
fangt. Das Komiſche hat es nicht mit dem 
Irrthume zu thun, der die Welt vernichtet, ſon— 
dern nur mit dem, der mit ihr beſtehen mag, 
und auch ewig beſteht; und findet der Dichter 
es fuͤr gut, ſein Spiel ſelbſt zu vernichten, ſo 
thut er es nur, um eine ſchoͤnere Harmonie 
daraus hervorgehen zu laſſen. Durch das Ganze 
aber herrſcht ein Geiſt und eine Idealitaͤt, die 
durch alle ſchwankenden Theile ſich erſtreckt, in 
dem Kampfe zwiſchen Willen und Schwachheit 
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immer als ein höheres Etwas vorleuchtet, und a 
auch hinter dem ſo beſtehenden morſchen Welt— 
gebaͤude noch eine beſſere Welt durchſcheinen laͤßt, 
die uns bey aller Taͤuſchung und bey allem Irr— 
thume von dem Gefuͤhl der Vernichtung weit 
entfernt haͤlt. — 

Jeder Scherz hat etwas Ernſtes zur Grund— 
lage; wer in einem Scherze den Ernſt nicht ver— 
ſteht, hat auch den Scherz nicht verſtanden. 
Es gehören dazu gewiſſe Beſtandtheile, etwas 
Gegebenes, das ſeinen Werth und ſeine Bedeu— 
tung hat. Die Reduction geht auf etwas Ge— 
ringeres, auf etwas Weſentliches, keinesweges 
bis auf Nichts herab. Wenn der Gegenſtand 
auf keinerley Weiſe Stand haͤlt, und gar keine 
Wahrheit, gar keine Kraft und Eigenſchaft uͤbrig 
laͤßt, ſo iſt er des Scherzes unwerth und un— 
faͤhig, er verdient nicht, daß uͤber ihn geſcherzt 
und mit ihm geſpielt werde; das Gepraͤge des 
Spiels kann ſich ihm gar nicht aufdruͤcken, weil 
er gleich unter den Haͤnden des neuen Schoͤpfers 
verſchwindet. — Der Humor kann wohl die 
Welt, aber nicht die Natur verachten, etwas 
Weſentliches muß ihm bleiben, wenn er eins 
gegen das andere in Vergleich und Wirkung 
ſetzen, und dem Ganzen eine hoͤhere Beziehung 
geben ſoll. Ja, wenn er keine Weſenheit in 
den Dingen entdeckte, ſo muͤßte er ihnen ſchon 
um ſeines Spiels willen eine andichten. Seine 
Betrachtung iſt eine wahre Feuerprobe der Welt, 
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wogegen die Erſcheinung nicht beſtehet, wohl 
aber das Seyn der Dinge. Der Sinn deſſel— 
ben iſt keinesweges auf Nichts, ſondern auf ein 
ſtetiges Etwas, und ſeine Idee auf etwas Voll— 
kommeneres gerichtet. Er beginnt die Welt— 
ſchoͤpfung aufs neue, aber er kann nicht uͤber 
den Weltgeiſt hinaus, ſondern nimmt freywillig 
deſſen Geſetze an, und laͤßt das Weſen der Din— 
ge um ſo unerbittlicher gegen den Schein wir— 
ken, als er den Schein verachtet. Wenn es 
ausſieht, als ob bey dem Hin- und Heruͤber— 
wirken der Dinge ſich alles mit der Welt anfan— 
gen ließe, ſo iſt dies doch nur auf einer Grund— 
lage mit Annahme gewiſſer feſten Puncte moͤg— 
lich. Die groͤßte Willkuͤhr des Spiels muß ſich 
ſelbſt Regel und Schranken ſetzen, wenn ſie 
nicht in voͤllige Verwirrung uͤbergehen ſoll. 
So iſt es ein viel vernichtender humoriſtiſcher 
Satz, wenn Fallſtaff, um die Feigheit ſeiner 
Flucht vor Heinrich zu entſchuldigen, ſagt: „der 
Loͤwe ruͤhrt den aͤchten Prinzen nicht an. In— 
ſtinet iſt eine große Sache, ich war eine 
Memme aus Inſtinet.“ Vieles wird damit auf: 
gehoben und gleichgemacht, indem freylich der 
Inſtinet alles kann, aber dieſer bleibt denn 
doch mit den Gegenſtaͤnden ſeiner Wirkung, und 
hinter demſelben eine handelnde Natur, die der 
Dichter reſpectirt. 
Jede Willkuͤhr, die nicht ſinnlos ſeyn ſoll, 
muß ihre Grenzen haben. Die Willkuͤhr des 


— 17 — 


Luſtſpieldichters iſt es nur in Ruͤckſicht auf die 
gewoͤhnliche Betrachtungsweiſe der Menſchen, 
keinesweges aber in Ruͤckſicht auf die Natur, 
deren freyes, Geſetze waͤhlendes Spiel er nicht 
zu übertreffen vermag, er müßte denn geradezu 
zum Unſinn und zur Verwirrung ſeine Zuflucht 
nehmen. Schon indem er einen Stoff waͤhlt, 
iſt er gebunden, und das Feld der Moͤglichkeiten 
fuͤr ſeine Dichtung dadurch beſchraͤnkt. Und 
nicht nur auf das Beharrliche muß er ſich ſtuͤtzen, 
ſondern er muß ſeiner Schoͤpfung ſelbſt wieder 
den Ernſt des Scheinlebens geben, um, wie in 
allen, ſo auch hierin dem ſcherzenden Naturgeiſte 
wieder aͤhnlich zu werden. 

Vor Gott iſt alles gleich; und ſollten ſo auch 
vor dem Humoriſten alle Dinge gleich werden, 
ſo muͤſſen dieſe Dinge doch Eigenſchaften behal— 
ten, weil er ſonſt nichts mit ihnen anfangen 
kann; und das gleiche oder ſich ſtets ausgleichen— 
de Alles iſt dabey noch keinesweges ein Nichts. 
Jedes Spiel hat ſein Geſetz in ſich und außer 
ſich, und ſeine Freyheit iſt noch lange keine 
eigentliche, poſitive Willkuͤhr, die fuͤr den 
Menſchen wohl relativ, aber nicht abſolut moͤg— 
lich iſt. 
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Sechstes Kapitel. 
Vergleichung des Luſtſpiels mit dem Trauerſpiele. 


Da man das Komiſche haͤufig durch eine Zu— 
ſammenſtellung von Gegenſaͤtzen aufzufinden und 
zu erklaͤren geſucht hat, fo iſt es wohl der Mühe 
werth, auch dieſen Weg etwas zu verfolgen. 
Aber es ſcheint, daß alles Suchen nach einem 
reinen, vollkommenen Gegenſatze vergeb— 
lich ſey. Will man das Komiſche dem Ernſt— 
haften entgegenſtellen, ſo findet ſich nur der 
Scherz, der dem Ernſte entſpricht; will man 
es mit dem Traurigen zuſammenbringen, ſo 
paßt nur das Luſtige darauf; und obgleich 
Lachen und Weinen einander gegenuͤber ſtehn, 
ſo muͤſſen doch dabey noch verſchiedene Beſtim— 
mungen hinzugedacht werden, um damit zum 
Komiſchen und Tragiſchen zu gelangen. 
Und wiederum folgt auch nicht aus dem Erha— 
benen das Komiſche, ſondern das Niedere 
als Gegenſatz. — Da indeß das Erhabene und 
das Komiſche noch die meiſten Verſchiedenheiten 
darbieten, und gern in Luſt- und Trauerſpiel 
uͤbergehen, ſo laſſen ſie noch am erſten eine 
Vergleichung zu. Es iſt wahr: das Erhabene 
ſchließt das Komiſche feindſelig aus, und feine 
Unaͤchtheit wird gerade daran erkannt, wenn es 
ins Komiſche oder ins Laͤcherliche uͤbergeht. Auch 
will das Komiſche nichts von dem Erhabenen 


wiſſen; aber es ift doch nur gegen den falfchen 
Schein deſſelben gerichtet, und trift dem Sinne 
nach wieder mit ihm zuſammen. Das Erhabene 
verbindet ſich gern mit der Moralitaͤt und 
geht auf Tugend und Charakterwuͤrde 9. Um 
beydes iſt es dem Komiſchen nicht zu thun, 
aber es verwirft fie doch auch nicht, es fragt 
nur nicht darnach. Wuͤrde fordert es gerade 
nicht von einem Charakter, aber es will doch 
auch nicht alles davon miſſen, damit ihm der 
Charakter nicht ganz in Gemeinheit und Nie— 
drigkeit (den eigentlichen Gegenſatz) verſinke, 
und ſo zum Gegenſpiele die noͤthige Kraft ver— 
liere. Tugend begehrt es nicht, aber es will ſich 
auch mit dem Laſter nicht zu ſchaffen machen. 
Laͤßt es daſſelbe zu, ſo muß es untergeordnet 
ſeyn, und die Richtung auf das Komifche nicht 
ſtoͤren; am liebſten wird es darin ganz gemieden, 
als ein Hinderniß der reinen Luſt. Der komiſch— 
ſchlechte Charakter ſteht nur da, in ſo fern 
er komiſch, nicht in fo fern er laſter— 
haft iſt. 

Wenn das Tragiſche große Leiden und Lei— 
denſchaften in ſich ſchließt, ſo haͤlt ſich das Ko— 
miſche zwar davon entfernt, aber es iſt doch 
auch keinesweges geneigt, ſeine Perſonen immer 


*) Wenn Tugend und Laſter nicht auch gradezu Gegen: 
ſtand des Trauerſpiels ſind, ſo gehen ſie bey den 
leidenſchaftlichen Beſtrebungen, wenigſtens für den 
Zuſchauer, doch leicht daraus hervor. 
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in großer Ruhe und Gluͤckſeligkeit zu laſſen, 
ſondern ſie muͤſſen ebenfalls heraus zum Kampf, 
nur iſt dies ein Kampf der Luſt, wobey ſie, 
auch ohne Erreichung ihres Zwecks, dem Gluͤck 
entgegen gehn. — Kurz, wohin wir uns wen— 
den mögen, nirgends finden wir vom Komiſchen 
das reine und vollſtaͤndige Gegentheil. Das 
Komiſche iſt ſo eigenthuͤmlicher Art, daß es nur 
in und durch ſich ſelbſt erkannt und erforſcht 
werden kann. 

Am erſten gelangt man noch vom Luſt-zum 
Trauerſpiele durch Verſtaͤrkung. Was in dem 
einen Irrthum und Thorheit iſt, das wird in 
dem andern Laſter, Bosheit, ſelbſtgewaͤhlte 
Blindheit. Der leichte zweifelhafte Kampf in 
dem einen um irgend einen Beſitz wird in dem 
andern zur Hartnaͤckigkeit, zum Beſtehen auf 
etwas; dort handelt der freye Wille halb ge— 
taͤuſcht, halb verfuͤhrt, halb verhindert, hier 
mit voͤlligem Bewußtſeyn und mit Vorſatz; dort 
iſt der Kampf nachgebend gegen Natur und Zu— 
fall, hier widerſtrebend gegen das Schickſal ge— 
richtet. Tugend und Ehre iſt es, warum 
der Held des Trauerſpiels ringt, waͤhrend der 
Thor im Luſtſpiele irgend einem zum Theil ein— 
gebildeten Gluͤcke nachjagt. Im Trauerſpiel 
herrſcht kaͤmpfend haͤufig ein boͤſes und gutes 
Princip, wovon das Luſtſpiel nichts weiß. Dort 
ſiegt die Tugend entweder durch den Untergang 
des Laſters, oder dadurch, daß ſie ſich vor die— 
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fen ſterbend flüchtet; im Luſtſpiele handelt der 
Thor nur fuͤr dieſe Welt, und er wird entweder 
am Ende klug, ohne es gewollt, oder gluͤcklich, 
ohne es erſt verdient zu haben. In beyden 
herrſcht Idealitaͤt, aber im Luſtſpiel als Voraus— 
ſetzung uͤberhaupt, und im Trauerſpiel als be— 
ſtimmter Zweck des Tugendhelden insbeſondere; 
dort verliert ſich die Freyheit in Luſt, hier in 
Reſignation; in beyden iſt eine Appellation an 
etwas Hoͤheres, im Trauerſpiel von Seiten des 
ſterbenden Helden, im Luſtſpiele von Seiten des 
Dichters und der Zuſchauer. Die endliche und 
voͤllige Harmonie geht eigentlich bey beyden 
uͤber das Sichtbare in das Unſichtbare hinaus, 
weil ſie ſich auf die Idee der hoͤhern Freyheit 
und des vollkommenern Zuſtandes gruͤndet, welche 
im Luſtſpiel wie im Trauerſpiel im Glauben 
ihren Sitz hat, und nicht ſichtbar vor uns er— 
fuͤllt wird, indem auch der Held das Vollkom— 
menere ſterbend noch erwartet. Ohne dieſe Idee 
muͤßte fuͤr uns das Trauerſpiel in Verzweiflung 
und das Luſtſpiel in Bangigkeit um unſern Ver— 
ſtand uͤbergehen. Erhebung kommt beyden zu, 
doch wird fie beym Luſtſpiel ſchon mehr voraus: 
geſetzt, beym Trauerſpiel mehr ſympathetiſch und 
ausdruͤcklich bewirkt. Mit freyerem Geiſte ver— 
laſſen wir beyde, das Irdiſche ficht uns weniger 
an, wir kehren mit Luft zur Welt zurück, ins 
dem wir mit geſtaͤrktem Muth nur das Hoͤhere 
darin verehren, und den Schein gering achten. 
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Aber welche ſinnreiche Vergleichungen man 
auch weiter noch zwiſchen Luſt- und Trauerſpiel 
anſtellen mag, ſo bleibt es doch mit der Er— 
kenntniß einer Sache, die blos durch Gegen— 
uͤberſtellung einer andern erlangt wird, immer 
ſehr mißlich, indem eine Sache durch Verglei— 
chungen gewoͤhnlich nur einſeitig beleuchtet, und 
nur auf den Puncten aufgeklaͤrt wird, wohin 
das Gegentheil gerade ſeinen Schein wirft. 
Wenn jemand fpricht: das Komifche erfcheint 
im Verhaͤltniß zum Tragiſchen ſo und 
ſo, ſo kann man nichts dawider haben; wenn 
er aber aus ſeinem Satze folgert, daß er damit 
auch die Sache an und fuͤr ſich und ſchon ganz 
und gar erkannt und ergruͤndet habe, ſo muß 
man dagegen billig einiges Mistrauen hegen, 
weil ein ſolches Urteil, aus einer Vergleichung 
hergenommen, gewoͤhnlich unvollſtaͤndig ausfallt, 
und wenn es nachher außer dem Zuſammenhan— 
ge, fuͤr ſich, betrachtet wird, leicht zu viel oder 
zu wenig ausſagt. Wie das Luſtſpiel das Trauer— 
ſpiel ganz ignorirt, und in ſeinem Fortgange 
thut, als ob es weder Tugend noch Laſter gebe, 
ſo muß es auch fuͤr ſich betrachtet und erkannt 
werden. Das Trauerſpiel hat ſchon ſeine Ge— 
genſaͤtze in ſich und muß fie bey feiner großen 
Thaͤtigkeit in ſich haben, ohne fie erft vom Luft: 
ſpiel erwarten zu duͤrfen. Dieſes bewegt ſich 
dagegen wieder in ſeiner eignen Proportion und 
in ſeiner eigenen Sphaͤre, aus welcher es hoͤch— 
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ſtens nur durch Verſtaͤrkung aller ſeiner thaͤtigen 
Elemente, durch Verwandlung des Irrthums in 
Bosheit, des Uebelſtandes in Ungluͤck, des Zu— 
falls in Schickſal, durch Aufhellung der gebun— 
denen Idealitaͤt in das klare Bewußtſeyn der 
Tugend u. ſ. w. zum Trauerſpiel erhoben wer— 
den kann. 


Siebentes Kapitel. 
Mittel der Darſtellung des Laͤcherlichen. 


Der ganze Zuſtand des Menſchen uͤberhaupt 
mit dem Streben nach Freyheit und mit der 
halbbewußten Abhaͤngigkeit iſt von der Art, daß 
er uns ſchon unmittelbar, ohne beſondere Ver— 
anlaſſung, eine laͤcherliche Seite zeigen wuͤrde, 
wenn die Gewohnheit, den Menſchen ſo und 
nicht anders zu ſehen, und unſere eigne Lebens— 
weiſe, die das Zufaͤllige und Bedingte leicht zu 
etwas Natuͤrlichem und Nothwendigem macht, 
den Blick des Geiſtes nicht dagegen abgeſtumpft 
haͤtte. Koͤnnten wir als hoͤhere, freye Weſen 
auf uns herabſchauen, ſo duͤrfte vielleicht nur 
der Anblick der Erſcheinung noͤthig ſeyn, wie 
ſich unſere Maſchinerie in Bewegung ſetzt, wie 
wir gehen und ſtehen, eſſen und trinken, und 
wie wir dabey mit unſern Gedanken und Beſtre— 
bun gen freyund gluͤcklich find, um über alles 
dieſes eine Anwandlung zum Lachen zu empfin— 


den. Um dieſes Lachen wirklich hervorzubringen, 
dazu gehoͤrt weiter nichts, als zu bewirken, daß 
wir uns des Laͤcherlichen dieſes Zuſtandes be— 
wußt werden. Dies geſchieht entweder da> 
durch, daß wir uns ſelbſt zu einem hoͤhern Stand— 
puncte erheben, und uns außer dem Spiele hin: 
ſtellen, oder dadurch, daß wir aͤußerlich die Ge— 
wohnheit durch Abweichung und Veraͤnderung 
unterbrechen, ſo, daß uns das Eigenthuͤmliche 
wieder einleuchtend und fuͤhlbar wird. Hier iſt 
oft die geringſte, die leiſeſte Anregung ſchon hin— 
reichend. Um Naturhandlung und Menſchen— 
freyheit im Zuſammentreffen erſcheinen zu laſſen, 
darf oft nur eins von beyden um ein weniges 
hervorgehoben und im aͤußerſten Fall beydes zu— 
gleich verſtaͤrkt werden. Ein ploͤtzlich adgedrun— 
genes Nieſen *), ein ploͤtzlich eintretendes Hin— 
derniß im Sprechen, ein unwillkuͤhrlich veraͤnder— 
ter Ton, ſchnelle Abwechſelung in der Stimme, 
ein unabwendlich fuͤr den innern Zuſtand verraͤ— 
theriſches Huſten, ein Stocken, ein Stolpern, — 
kurz das Geringſte, worin die Naturwirkung 
hervortritt, ſo daß ſie entweder die Anordnung 
des Willens nicht abwartet, oder maͤchtiger uͤber 


*) Das Nieſen wird komiſch, wenn die Natur wider 
den Willen des Menſchen dadurch mithandeind er: 
ſcheint (nach der Definition), z. B. durch das Plötz— 
liche bey dem wichtigſten Wort der Rede, durch el: 
nen beſondern Ton, und durch unabläffige Wiederkehr 
in einer großen Verſammlung. 
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fie hinaus geht, kann uns unverhoft an den 
halb gebundenen Zuſtand als Gegenſpiel gegen 
die Freyheit erinnern, und uns in Lachen ver— 
ſetzen. Es iſt, als wollte die Natur ploͤtzlich 
mitſprechen, mithandeln, und ihren Eigen— 
willen zeigen, und als ſey der Menſch bemuͤht, 
ſie nicht durchſchauen zu laſſen. Alles Ungewoͤhn— 
liche hebt oder ruͤckt den Schleier ein wenig, ſo 
daß eine Bloͤße zum Vorſchein kommt: es kann 
dieſes das Ploͤtzliche, das Langſamere oder Schnel— 
lere, das Spaͤtere oder Fruͤhere, jede Veraͤnde— 
rung, jede Abſtufung, jeder Reiz und jede Be— 
ſtimmung thun. — Daher hat alles auf dem 
Theater eine komiſche Wirkung, was den 
Menſchen zur Sache zu machen ſcheint, 
und die Ahnung von einem Mechanismus 
giebt. Dahin gehoͤren nicht nur tauſend Ange— 
woͤhnungen in Worten und Reden, in Vor— 
ſchlagsſylben, in der Tonweiſe, in gewiſſen Mie— 
nen, Bewegungen, Stellungen u. ſ. w., fon: 
dern auch mancherley Wiederholungen, durch 
welche die Natur wie inſtinetartig fortwirkt. Es 
iſt z. B. aͤußerſt komiſch, wenn ein Betrunke— 
ner, der den andern zum Fenſter hinausſteigen 
ſieht, ſeinem Cameraden durchaus durch das Fen— 
ſter folgen will, und gar nicht davon abzubrins 
gen iſt. Dieſe wiederkehrende Naturwirkung, 
die den Menſchen halb zur Sache macht, iſt 
auch ſichtbar, wenn Perſonen hinausgehen wol— 
len, und immer wieder kommen, wobey nicht 
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blos unſere getaͤuſchte Erwartung, ſondern die 
Sache ſelbſt das Lächerliche enthält. Wir bes 
merken hier fuͤhlbar das Unwillkuͤhrliche, das ei— 
nen gefaßten Entſchluß immer wieder unterbricht 
und nicht zur Ausfuͤhrung kommen laͤßt. (Der 
Scherz damit iſt aber noch davon zu unter— 
ſcheiden.) ) Einen aͤhnlichen Eindruck macht 
es, wenn viele Perſonen ſchnell einer nach dem 
andern abgehen, wobey die Menſchen ebenfalls, 
(wenn es nicht ſpielend geſchieht) Maſchinen zu 
werden ſcheinen, vergleichbar einem vielzahnigen 
Muͤhlrade, das von Wind oder Waſſer getrieben. 
wird. Leicht komiſch wird ſo auch das Kommen 
vieler Perſonen, die, blos, um eine Reihe zu 
bilden, hinter einander gehen ). Daher 
iſt es mit Proceſſionen, die nur ernſthaft wirken 
ſollen, eine mißliche Sache. Ueberhaupt bekommt 
alles Erſcheinen von Perſonen auf dem Theater, 
wenn ſie nur als Maſſe dienen muͤſſen, leicht 
etwas Komiſches; z. B. ein Chor von Unbekann— 
ten, die nur zu gaffen oder nur ein einziges 
Wort zu ſagen haben, Soldaten, die wie be— 


) Er reflectirt nämlich dieſen Zuſtand, zeigt ihn gleich: 
ſam in einem Spiegel. 


) Das Auftreten und Vorübergehen ſehr verſchie⸗ 
dener großer und kleiner, dicker und dünner Per— 
ſonen wirkt ſchon ohne Weiteres kemiſch, weil uns 
dabey unmittelbar vorſchwebt, wie die Natur mit den 
Geſtalten oder den Geſtaltungen der Menſchen ihr 
Spiel treibt. 
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wegte Statuͤen aufmarſchiren, Muſicanten, die 
einem Zuge wie Goldpapier angeſetzt ſind, Freun— 
de und Nachbarn, die nur ein freundliches Ge— 
ſicht machen, Beyſitzer eines Gerichts, die kaum 
ein ſtummes Ja nicken, Bediente, die wie ein 
Schwarm Kraniche dem Willen eines andern nach— 
ziehen, eine Geſellſchaft von Trinkern, wovon 
zehne nur mit den Glaͤſern manoͤvriren, eine 
Sitzung von Bauern, die ſich alle raſiren laſ— 
ſen, und dergleichen. Und lange noch nicht ge— 
nug hat das Theater von dieſer Art des Komi⸗ 
ſchen Gebrauch gemacht, weil dies bisher mehr 
unbewußt als bewußt geſchah. Wenn man die— 
ſen Gedanken, wo die Perſon ſcheinbar 
zur Sache wird, weiter verfolgt, kann man 
noch eine Menge komiſcher Faͤlle und Mittel 
auffinden, ſo wie uͤberhaupt die Hervorbringung 
und Darſtellung des Komiſchen ſehr erleichtert 
und erweitert werden muß, wenn man mit der 
Idee darüber im Klaren if. 9 — Um einen 
Gegenſtand zur freyen Anſicht zu bringen, ſo 
daß er nicht mehr als Gewohnheit wirkt, dient 
auch (ſtatt der fubjectiven Erhebung) die ob— 
jective Entfernung und veraͤnderte Pro— 
portion. Schon, indem etwas abgeſondert 
aufs Theater hingeſtellt wird, macht es mehr 
Eindruck auf die freyere Beſchauung als ſonſt. 
*) So könnte vielleicht im Luſtſpiele fo gut ein Chor 
ſtatt finden, als im griechiſchen Trauerſpiele, aber er 
würde grade von entgegengeſetzter Art ſeyn. 
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In der Hinſtellung liegt ſchon eine Trennung 
und Scheidung aus der Wirklichkeit, eine Preis— 
gebung, eine Verallgemeinerung, der Anfang 
eines Spiels und einer Perſiflirung der handeln— 
den Menſchheit. Das Erſcheinen auf dem Thea— 
ter reizt unmittelbar ſchon zum Lachen, und al— 
les Schauſpielweſen hat daher auch mit dem Ko— 
miſchen feinen Anfang genommen. — Dieſe Ab: 
ſonderung im Bilde nimmt zu, wenn z. B. 
der Sprechende aus einem Fenſter ſchaut, oder 
gar zwey aus den Fenſtern mit einander reden, 
weil dadurch ſchon ein groͤßeres Verhaͤltniß von 
Haͤuſer bewohnenden Menſchen in die Phantaſie 
kommt. Wegen der groͤßern Wirkung der kuͤnſt— 
leriſchen Entfernung ſchreitet man auch lieber zur 
Verkleinerung der Perſonen, als zur Ver— 
größerung, wovon camera obscura, laterna 
magica, Schattenſpiel und Puppenſpiel ſprechende 
Beyſpiele find “). Auch in den Zauberopern 
kommen mehr Zwerge als Rieſen vor, und ein 
großes oder gleichartiges Weſen wird nicht ſobald 
laͤcherlich, als ein kleines, das in ſeine Entfer— 
nung von uns nicht leicht unſere Sympathie feſ— 
ſelnd hinuͤberzieht, ſondern unſere Vorſtellung 
frey laͤßt, und dieſe mit dem Bilde einer han— 
delnden Kreatur uͤberhaupt beſchaͤftigt. — 
Fragen 
*) Eine ähnliche Wirkung entſteht, wenn man von ei— 
nem hohen Thurm auf einen gewühlvollen Markt nie— 


derſchaut, wo die rührigen Menſchen wie Gewürm ev: 
ſcheinen. i 
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Fragen wir weiter nach den einzelnen und 
beſondern Mitteln der Darſtellung, ſo 
find dieſe theils objectiv, theils ſubjectiv, 
erſteres, in ſo fern ſie als koͤrperliche Erſchei— 
nung, und letzteres, in ſo fern ſie als eine Vor— 
ſtellung des Dichters wirken. Weil aber derſelbe 
beydes anordnet, ſo miſcht ſich ſeine Vorſtellung 
auch in die Erſcheinung, und beydes iſt nicht 
genau zu trennen. Das Objective nun kann ent- 
weder mittelbar oder unmittelbar erſchei⸗ 
nen. Unmittelbar erſcheint es durch die ſichtbare 
Geſtalt und Handlung ſelbſt, und mittelbar durch 
Zeichen, durch Worte, welche eine ſinnliche Vor— 
ſtellung erwecken. In beyden herrſchen gleiche 
Geſetze, die aber in den Worten mehr zur Aus— 
uͤbung kommen, weil alles doch eine Vorſtellung 
geben ſoll, und die Worte ſie am beſten vermit— 
teln. — Sichtliche Darſtellungen in Statuͤen, 
in Bildwerk und Gemaͤhlden haben auch ihr ko— 
miſches Gebiet, aber ſie wirken in der Einzeln— 
heit leicht zu ſinnlich (nicht geiſtig genug), und 
in der Zuſammenſetzung nicht ſinnlich genug, 
weil die Phantaſie durch laͤngere Betrachtung 
(durch Erwägung des Vorhergehenden) ſich erſt 
in den komiſchen Moment verſetzen muß, und 
durch dieſe größere Thaͤtigkeit leicht das Uns 
willkuͤhrliche des laͤcherlichen Eindrucks verloren 
geht.) — Ballette, die zur Geſtalt auch in 

») Das Komiſche kann hier bey einer großen Zuſam— 
menſetzung nicht ſo ſchnell und plötzlich (mit einer 
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der Zeit die Bewegung hinzufügen, und wirt 
liche Handlungen nach Anfang und Ende dar: 
ſtellen, koͤnnen das Komiſche und das Lachen 
ſchon friſcher und kraͤftiger hervorbringen. — 
Eine Handlung mit Worten aber wirkt durch in— 
nere und aͤußere Vorſtellung zugleich, und nicht 
blos das Gegenwaͤrtige, ſondern auch das Abwe— 
ſende, das gedacht und berichtet wird, beſchaͤftigt 
die Phantaſie. Entweder kann nun eine Perſon, 
eine Geſtalt, eine Bewegung ſchon unmittelbar 
ihre komiſche Wirkung thun, oder unmittelbar 
und mittelbar zugleich, indem noch die Worte 
dazu kommen, und das Aeußere dadurch ſeine 
Auslegung, ſo wie der Wortausdruck durch das 
Aeußere wieder ſeine Verſinnlichung erhaͤlt. Doch 
muß auch das Sinnlichſte auf etwas, das ihm 
zum Grunde liegt, zuruͤckgehen, und eine Vor— 
ſtellung geben, ſonſt kann es nicht komiſch ſeyn. 
Es iſt nur eine Taͤuſchung, wenn wir uͤber eine 
bloße Geſtalt zu lachen glauben; in der Geſtalt 
liegt irgend ein Ausdruck von etwas Innerm, 
oder wir ſelbſt bringen ſie in eine Beziehung 
und verknüpfen ihren Anblick mit einer Idee.“) — 


Pointe wirken, weit entweder der Blick nicht gleich 
alles umfaßt oder der Sinn des Ganzen nicht gleich 
deutlich hervorſpringt. 


*) Die Vorſtellung geht freylich um fo eher auf die ſpie— 
tende Natur zurück, wenn der Menſch an dem Aus: 
druck der Geſtalt, der in ſeinem Namen etwas zu 
ſagen ſcheint, unſchuldig iſt; doch wirkt hier die No: 
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Auch koͤnnen die Worte allein, ohne ſich mit 
Geſtalt und Bewegung zu verbinden, Lachen 
hervorbringen, indem ſie nur einen komiſchen 
Gedanken, der von der Gegenwart unabhaͤngig 
iſt, als eine gewaͤhlte Vorſtellung mittheilen. 
Da das Komiſche als eine Verſpottung der 
menſchlichen Freyheit auf die Abhaͤngigkeit des 
Menſchen geht, und dieſe zwiſchen Freyheit und 
Natur erſcheint, ſo iſt es natuͤrlich, daß der 
Kontraſt ein Hauptmittel der komiſchen 
Darſtellung ſeyn muß, indem er durch die Zu— 
ſammenſtellung des freyen Willens mit der ent— 
gegenſtehenden Bedingung den beſchraͤnkten Zu— 
ſtand deſſelben unmittelbar an das Licht ſtellt. 
Wie die Natur als der eigentlich einwirkende 
Gegenſatz bald als ein ſcheinbarer Zufall, bald 
aber und hauptſaͤchlich als etwas Koͤrperliches ſich 
zeigt, fo ſteht auch Körper und Geiſt, planmaͤ⸗ 
ßiges Handeln und aͤußere Vereitelung am lieb— 
ſten im Kontraſt einander gegenuͤber. Dieſer 
wird um ſo auffallender, je geiſtiger in der Zu— 
ſammenſtellung das Eine und je ſinnlicher das 
Andere iſt. Daher ſtrebt der Ausdruck im Ko— 
miſchen nach dem Kleinſten und Speciellſten, 
und vermeidet das Allgemeine, welches dagegen 
am liebſten im Erhabenen gebraucht wird, weil 
dieſes ſich der ſinnlichen Beduͤrfniſſe ſchaͤmt. 


tur leicht mit einem Uebergewichte, und erregt oft 
Mitleiden, 
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Indem die erhabene Vorſtellung gern in das 
Materielle noch einen activen Antheil legt, 
und z. B. von einer Beſchirmung und Bedek— 
kung des Hauptes ſpricht, nennt der Komiker 
geradezu die Sache, von der der Menſch ab— 
haͤngt, und ſetzt dafuͤr nicht nur den Hut und 
die Muͤtze, ſondern wohl gar den Filzhut, 
den Filz, die Strumpfmuͤtze, die Nachtmuͤtze, 
und, damit der hohe Geiſt dadurch recht ſehr 
beſchaͤmt werde, fragt er z. B. nach dem Befin— 
den des Verſtandes unter der Schlafmuͤtze, 
wo gleich mehr als ein Beduͤrfniß ſich an die 
Freyheit haͤngt. Durch dieſe Zuſammenſtellung 
druͤckt er unmittelbar den Spott aus: was iſt 
das fuͤr eine Freyheit, was iſt das fuͤr ein Geiſt, 
der zu ſeiner Exiſtenz und Wirkſamkeit des 
Schlafes und einer Schlafmuͤtze bedarf! 

Diejenigen, welche das Komiſche ſelbſt durch 
Kontraſt definiren, und ihn nicht blos fuͤr das 
Mittel, ſondern fuͤr die Sache ſelbſt halten, 
muͤſſen, da doch die Form nie das Weſen giebt, 
eine Menge Kontraſte nennen, um das Gebiet 
des Komiſchen damit nur einigermaßen auszu— 
meſſen. Sie ſprechen von einem Kontraſt der 
Dinge und ihrer Beſchaffenheiten, der aͤußer— 
lichen Verhaͤltniſſe, der aͤhnlichen und unaͤhn— 
lichen Sachen, der Urſach und Wirkung, der 
Mittel und Zwecke, der Ausdruͤcke und Gedan— 
ken, der heterogenen Wiſſenſchaften, der Cha— 
raktere und Handlungen, der Geſinnungen, der 
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Zeiten, der Gebraͤuche, des Großen und Klei— 
nen, des Ehrwuͤrdigen und Unehrwuͤrdigen, der 
Stellung und Abſicht, u. ſ. w. Da aber die 
Beruͤhrungen des Geiſtes und Koͤrpers auf al— 
len Seiten ſichtbar werden, ſo iſt es nicht 
zu verwundern, wenn ſie mit den einzelnen Faͤl— 
len gar nicht zu Ende kommen. Weil ſie die 
Hervorbringung des Kontraſtes der Willkuͤhr 
uͤberlaſſen, ſo gehen auf eine ſpielende Weiſe 
(zwischen Kittel und Purpur, Feuer und Waſ— 
ſer, Froſt und Hitze, Tugend und Laſter, Wurm 
und Seraph) ſo mancherley Kontraſte von ſo 
verſchiedener Wirkung hervor, daß damit fuͤr 
das Komiſche noch gar keine Sicherheit gewon— 
nen iſt. Deshalb ſollte man doch wenigſtens, 
wenn man mit dem Kontraſte das Komiſche be— 
zeichnen wollte, fuͤr eine naͤhere, allgemeinere 
Beſtimmung deſſelben forgen, und man koͤnnte 
in Hofnung, daß ſich alles Komiſche unter Kon— 
traſt bringen ließe, z. B. ſagen: das Komiſche 
iſt ein Kontraſt, der aus dem Zuſammentref— 
fen oder aus dem Widerſpiele des Willkuͤhr— 
lichen und Unwillkuͤhrlichen entſteht. Da: 
mit waͤre doch auch zugleich der Sinn und die 
Beziehung des Kontraſtes angegeben, und man 
wuͤßte, wohin derſelbe gerichtet waͤre, und daß 
z. B. der große Abſtand blos finnlicher Din— 
ge (wie Felſen und Thal) für das Komiſche noch 
nichts wirke, ſo lange noch die Beziehung auf 
den menſchlichen Willen nicht hinzukaͤme. Mit 


dem Begriffe des Willkuͤhrlichen und Unwillkuͤhr— 
lichen wuͤrde man auf den Begriff der Freyheit, 
der Beſchraͤnkung, der Natur, und eines von 
innen und außen her handelnden Princips und 
der Moͤglichkeit eines hoͤhern Seyns gelangen, 
wo der Kontraſt ſein Poſitives in dem Ideal 
eines vollkommenen Zuſtandes faͤnde. Da wir 
unmittelbar ſchon von dieſen Begriffen, dem 
Sinn und Weſen des Komiſchen, ausgegangen 
ſind, ſo koͤnnen wir von der Bedeutung des 
Kontraſtes nur Gebrauch machen, in fo fern er 
als ein Mittel das Komiſche hervorbringt. Und 
hierbey gehoͤrt zunaͤchſt zu ſeiner Wirkſamkeit als 
Bedingung, daß er in keinem Widerſpruch, in 
keiner Ausſchließung, ſondern in einer Beziehung 
des Verſchiedenen auf einen gemeinſamen Punct, 
alſo zugleich in einer Vereinigung beſtehen muͤſſe. 
Der gemeinſame Punct iſt der Menſch, und die 
Verſchiedenheiten, die in ihm zuſammentreffen, 
ſind Natur und freyer Wille. Der Kontraſt 
muß alſo, wenn er wahrhaft komiſch ſeyn ſoll, 
eine Beziehung auf beyde Gegenſaͤtze enthalten. 
Und das nicht genug, ſondern er muß auch zu— 
gleich eine Beziehung auf das haben, was uͤber 
den beyden Gegenſaͤtzen als die letzte Vermitte— 
lung ſchwebt, auf die poſitive Freyheit und den 
vollkommeneren Zuſtand. Dieſer letztere nun 
wird häufig auf einer niedern Baſis blos repraͤ— 
ſentirt, und wirkt relativ. Das Relative gilt 
vor der Hand fuͤr das Rechte. Weil aber in 
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der Annahme deſſelben ſchon ein menſchlicher 
Behelf liegt, ſo kann es jederzeit wieder als 
laͤcherlich über den Haufen geworfen werden, ja 
es iſt moͤglich, daß es an und fuͤr ſich ſchon ei— 
nen Irrthum enthalte, und ſo, auf falſche Vor— 
ſtellungen der Menſchen begruͤndet, nur ein fal— 
ſches Maaß für die Abweichung gebe. Derglei— 
chen findet ſich haͤufig in ſolchen Luſtſpielen, die 
ohne den klaren Sinn für das Komiſche, alſo 
ohne Poeſie, ohne Sinn fuͤr die Natur, mit 
den Kontraften nur ein eiteles Spiel treiben und 
ohne Herzensreinheit die natuͤrlichen Beziehungen 
verwirren. Da gilt oft die Verdorbenheit mit 
dem Anſtrich von feinen Sitten fuͤr die Regel, 
wogegen das Unſchuldige und Natuͤrliche verſpot— 
tet wird. Auf dieſe Weiſe geht entweder die 
poetiſche Anſicht der Welt (wie auch haͤuſig in 
andern Poeſien) gaͤnzlich verloren, und der 
Menſch von natuͤrlichem Gefuͤhl empfindet, 
wie bey einer kuͤnſtlich verdorbenen Speiſe, ei— 
nen Ekel dabey, oder das Komiſche kommt bey 
ſeiner ſehr entfernten Beziehung auf die Natur, 
(z. B. bey Sitten und Gebraͤuchen) in einem 
ſehr ſchwachen und gebrochenen Lichte zum Vor— 
ſchein, ſo daß allmaͤhlige Steigerungen zum 
Poetiſchen und verſchiedene Grade des Komiſchen 
entſtehen. Es geht hier, wie mit der Poeſie 
“ überhaupt, die das Weſen der Dinge bald flach, 
bald tiefer auffaßt, und deren hoͤhere Beziehungen 
oft nur in ihrem Anfange uͤberſchaut werden. 
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Alles dieſes aber, was die Sache truͤbt, oder 
verfaͤlſcht, kann nur als Ausnahme und nicht 
als Regel, am wenigſten zur Begruͤndung des 
Komiſchen ſelbſt dienen. dit blos willkuͤhrlichen 
Zuſammenſtellungen von Kontraften wandeln wir 
in einer Finſterniß; der Dichter muß ſich der 
Beziehung derſelben auf Willen und Natur und 
auf hoͤhere Freyheit bewußt werden, wenn ſeine 
Darſtellung fuͤr aͤcht komiſch und poetiſch gelten 
ſoll. — Unter den aufgeſtellten Beyſpielen von 
Charakteren, die einen Kontraſt enthalten ſollen, 
ſteht bey Heidenreich auch ein prachtliebender 
Geizhals, ein aufſchneidender Greis, und ein 
ſuͤßer Herr von Geiſtlichen. Dieſe moͤchten aber 
ſchwerlich an und fuͤr ſich ſchon Lachen erwecken, 
weil ihre Kontraſte ſich entweder vernichten 
oder gegen einander nichts Entſprechendes ha— 
ben oder ſich nicht auf die Natur zuruͤck be— 
ziehen. Der praͤchtig gekleidete Geizhals hebt 
ſich von ſelbſt auf, wenn wir ihn mit feiner 
Neigung nicht erſt gegen die Pracht als etwas 
Abgeforderres kaͤmpfen ſehen. Der Greis hat 
mit dem Aufſchneiden nichts gemein; ſoll die 
Aufſchneiderey laͤcherlich werden, ſo muß ſie nicht 
die Kraftloſigkeit des Alters (ein zu ſtarkes Ge— 
gengewicht von Seiten der Natur), ſondern 
Kleinheitsſinn, oder fuͤr den aufwallenden Muth 
eigentliche Feigheit zum Gegenſatze haben. Mit 
dem ſuͤßen Herrn von Geiſtlichen moͤchte es auf 
dem Theater auch ſchwerlich gelingen, denn ſein 
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Betragen wuͤrde uns fuͤr ſeine Wuͤrde entweder 
blos unanſtaͤndig ſcheinen; oder wir wuͤrden bey 
langer Fortſetzung der ſuͤßen Galanterie bald den 
Geiſtlichen daruͤber vergeſſen. Und auch ſo koͤn— 
nen die Gegenſaͤtze keine rechte Wirkung thun, 
weil uns noch die Beziehung derſelben auf eine 
Art von Nothwendigkeit im Widerſpiele mit der 
Willkuͤhr fehlt. Wenn der Geiſtliche ſein ſuͤßes 
Weſen durchaus nicht laſſen kann, wuͤrden wir 
ſagen, warum iſt er ein Geiſtlicher geworden? 
Wir wuͤrden ihn mehr tadeln als belachen. Aber 
nun wollen wir dem Geiſtlichſeyn eine halbe 
Nothwendigkeit und eine halbe Willkuͤhr unter— 
legen, und gleich werden wir ihn in einem luſti— 
gen Kampfe mit beyden ſehen, z. B. wenn er 
einer frommen Mutter zu Liebe (halber Antrieb, 
halbe Wahl) ein Geiſtlicher geworden iſt, und 
er nun trotz ſeiner beſten Vorſaͤtze in Gegenwart 
ſeiner Mutter ſeine Neigung zur Galanterie bey 
dem Auftritte ſchoͤner Frauenzimmer nicht uns 
ter drucken kann, immer wieder ſeine vers 
liebten Suͤßigkeiten vorbringt, waͤhrend die Mut— 
ter ihm zur Seite ſteht, und ihn ums Himmels 
willen bittet, doch nicht ſeinen Stand zu vergeſ— 
ſen, ſo entſpinnt ſich ein Kampf zwiſchen ſeiner 
Liebhaberey, und der Liebe zu ſeiner Mutter, 
wobey Wille und Ntur (das Willkuͤhrliche und 
Unwillkuͤhrliche) gleiche Macht gegen ihn aus— 
uͤben. Derſelbe Kampf wuͤrde eintreten, wenn 
er aus Eitelkeit, um ſich als Redner ſehen zu 
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laſſen, gegen die Warnungen ſeines Oheims 
den geiſtlichen Stand erwaͤhlt haͤtte, und der 
Onkel bey einem ſolchen Auftritte in die Worte 
ausbraͤche: da haben wir's; hab' ich's nicht ge— 
ſagt; Neffe, bedenkſt du denn gar nicht? Und 
wollen wir das Komiſche noch weiter treiben, 
oder demſelben einen Schluß geben, ſo laͤßt er 
ſich nach langem Kampfe endlich von der ſtaͤr— 
kern Neigung beſiegen und wirft im Angeſichte 
der Frauenzimmer ohne Umſtaͤnde die geiſtliche 
Peruͤcke von ſich, wo denn gewiß das Lachen 
allgemein ſeyn wird. — So muͤſſen immer Frey— 
heit und Natur in Beruͤhrung kommen, und die 
Kontraſte ſich mit beyden vermaͤhlen, oder auf 
ſie eine Beziehung haben, wenn eine komiſche 
Wirkung mit einem Blick ins menſchliche Herz 
(mit einem poetiſchen Hintergrunde) entſtehen 
ſoll. — 

Das Komiſche erfordert ferner in den Kon— 
traſten immer ein gewiſſes Gleichgewicht, ſo daß 
Wille und Natur ſich nicht einander Trotz bie— 
ten. So kann ein alter verliebter Geck leicht 
Ekel erwecken, wenn er ſich gegen die Natur zu 
viel anmaaßt, und auf dem Wege iſt, unnatuͤr— 
lich zu werden. Seine Thorheit muß noch eini— 
gen Grund haben, und die Natur muß mit der 
Vereitelung gegenuͤber treten, z. B. wenn er bey 
noch ziemlicher Ruͤhrigkeit mit einem jungen 
Menſchen um die Wette laͤuft, und den Athem 
oder beym Anſtoß das Gleichgewicht verliert. 


— 139 — 


Ohne dieſe Unterſtuͤtzung und Geaenhandlung 
zugleich wird fein verliebtes Weſen, fein Schmuns 
zeln, ſein Liebkoſen, ſein Drehen und Wenden 
leicht unſere Geduld ermuͤden, und unſer In— 
tereſſe zuruͤckſchrecken. — Da der Kontraſt auf 
Vereinigung abſtechender Dinge geht, ſo 
wird auch der Reim im Ausdruck ein dienen— 
des Mittel zur Darfiellung des Komiſchen ). — 

Außer dem Kontraſte, der objectiv das 
beſte Mittel iſt, das Komiſche erſcheinen zu laſ— 
ſen, giebt es noch ſubjectiv, von Seiten des 
Dichters, mancherley Mittel oder Darſtel— 
lungsweiſen, das Komifche zur Wirkung zu 
bringen, worin ſich Anſicht, Stimmung und 
Ausdruck vereinigen. 

Zuerſt kommt die Naive taͤt in Betrach— 
tung, worin entweder der Dichter ſich aͤußert 
oder ſeine Perſonen ſich aͤußern laͤßt. Sie iſt 
eine einfache unbefangene Aeußerung unſchuldiger, 
in Abſicht des Verſtandes noch halb befangener 
Gemuͤther, die halb unbewußt etwas Treffendes 
ſagen, das ſich unmittelbar aus einem dunkeln 
Gefuͤhl uͤber einen Gegenſtand entwickelt. Das 
Geſagte iſt nicht erſt überlegt oder überdacht, fo 
daß der volle Wille mit einem Ueberblick aͤhn— 


„) S. melnen Verſuch einer Theorie des Reims, 
wornach derſelbe in der Vereinigung zwey verſchiede— 
ner Dinge unter gleichen Klang beſteht. Wie der 
Reim Eomifch wirken könne wird hier erſt durch den 
Begriff der Vereinigung beym Kontraſte klar 


licher Fälle es als Auswahl hervorbraͤchte, fon: 
dern es geht hervor wie ein entſtehender Klang, 
worin die Natur ſelbſt zu ſprechen ſcheint. Die— 
ſer ploͤtzlich aus dem Dunkel hervorbrechende ein— 
zelne Lichtſtrahl iſt vorzuͤglich Perſonen verliehen, 
die ſich noch ganz ihren Gefuͤhlen uͤberlaſſen, 
und deren Verſtand gewiſſermaaßen noch im Ge— 
fühl wohnt. In dieſer Empfaͤnglichkeit und in 
dieſer ruhigen Hingebung an den Gegenſtand 
bemerkt der zuruͤckgezogene Verſtand eher das 
Reſultirende einer Lage, als er es mit groͤßerer 
Freyheit und Thaͤtigkeit, durch vielerley Ruͤck— 
ſichten zerſtreut, ſonſt zu bemerken im Stande 
iſt. Daher die Dummen, die Einfaͤltigen oft 
die richtigſten Urtheile faͤllen. Es iſt aber uͤber— 
haupt zu bemerken, daß die Einfalt einen noch 
unentwickelten Gegenſtand zwar langſam faßt und 
begreift, aber einen entwickelten, offen da 
liegenden keinesweges unrichtig beurtheilt, 
weil bey ihr das Gefuͤhl ſpricht, und im Gefuͤhl 
Wahrheit iſt. Der Irrthum geht erſt durch 
falſche Schluͤſſe, durch falſche Wuͤrdigung, durch 
Verwechſelung des Geringern und Wichtigern 
hervor. 

In ſo fern nun die Naivetaͤt eines Andern 
ein halb unbewußtes Urtheil des Gefuͤhls iſt, 
das unſer eigenes noch dunkel empfundenes Ur— 
theil plotzlich und mit einem treffenden Ausg: 
drucke, wornach wir noch auf halbem Wege ſu— 
chen, uͤberraſchend ausſpricht, bringt ſie auf uns eine 
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komiſche Wirkung hervor, und hat auch in der 
That etwas Komiſches an ſich, weil das Will: 
kuͤhrliche und Unwillkuͤhrliche darin ſich miſcht, 
und wir den freyen Verſtand von der Natur 
uͤbermeiſtert, uͤbertroffen und gleichſam beſchaͤmt 
ſehen. Was wir erſt kämpfend und durch einen 
Zwieſprach in uns haͤtten hervorbringen muͤſſen, 
davon giebt die Natur mit ſtaͤrkerer Kraft gleich 
das Reſultat wie eine Frucht, die ihr von ſelbſt 
zufaͤllt. 

Es finden ſich Menſchen, die dieſen kind— 
lichen Zuſtand, alles rein aufzufaſſen, und den 
Eindruck als ein Urtheil aus dem Gefuͤhl wieder 
zu geben, Zeitlebens bewahrt haben, und deren 
friedliches Gemuͤth ganz zu dieſer Denkweiſe 
paßt. Solche Menſchen muͤſſen dem Dichter 
zum Komiſchen ſehr willkommen ſeyn, weil ſie 
bald freywillig handelnd, bald zur Natur ſich 
bekennend alle Augenblicke komiſch werden, ohne 
es zu wollen 9. Was aber hier herrſchende 
Weiſe iſt, das wird bey andern oͤfters durch 
Lagen und Umſtaͤnde bewirkt. Wenn der Menſch 
lange den neckenden Hinderniſſen entgegengeſtrit— 
ten hat, kommt ploͤtzlich ein Moment, wo er 


*) Die Naivetät als Ausdruck if ein Bekenntniß 
zur Natur da, wo der ernſte Verſtandesmenſch die 
Sin wirkung derſelben gern leugnet und ver: 
birgt. — Iſt dieſe Einwirkung ſtark verletzend, ſo 
kann die Naivetät auch Zorn, Unwillen, oder auch 
Wehmuth und Rührung hervorbringen. 


fih nicht enthalten kann, feine Herzensmeynung 
zu ſagen, oder das Seltſame, das Mißliche ſei— 
ner Lage, wie von der Natur abgedrungen, ein— 
fach und klar auszuſprechen. Das Einzelne, 
Vorhergehende vereiniget ſich dann in wenigen 
Worten zu einem Hauptſchlage, und bringt das 
froͤhlichſte, lauteſte Lachen hervor . Da die 
Wirkung des Lachens momentweiſe geſchieht, ſo 
bedarf der Dichter ſolcher Concentrirpunete, um 
die Empfindung des Laͤcherlichen mit Ueber— 
macht in ein voͤlliges Lachen zu verwandeln. 
Wie der Dichter in den Handlungen und Cha— 
rakteren immer die Natur durch den Willen des 
Menſchen hindurch treten laͤßt, ſo muß es auch 
in den Reden und Aeußerungen geſchehen, und 
dieſelbe zuweilen unmittelbar zur Sprache kom— 
men. Deshalb wird der komiſche Dichter bey 
aller Mannichfaltigkeit der individuellen Geſtal— 
ten doch immer auf Naivetaͤt hinarbeiten, ſo 
daß dieſe durch das Ganze ihre Grundzüge ver: 
breitet. Nach der komiſchen Darſtellung ſelbſt 
iſt die naive Reflexion oder der ſubjective Reflex 
des Komiſchen gar nicht zu verwerfen, ſondern 
vielmehr als eine Heimfuͤhrung und Hindeutung 
auf die Sache oft ſehr noͤthig und erſprießlich, 
wenn anders ſie eine gehoͤrige Grundlage hat, 
und nicht mehr ſagt, als wirklich iſt. Als 

) Das Plögliche, Einfache und Bündige einer ſolchen 


Aeußerung ſteut beſonders das beym Handeln eintre— 
tende Durch wirken der mithandelnden Natur dar. 
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Deutung, als Concentrirung, als eine ploͤtzliche 
Entwickelung des dunkeln Gefuͤhls, als eine un— 
mittelbare Wirkung der Natur dient alſo die 
Naivetat nicht nur zur Hervorbringung, ſondern 
auch zur Erhebung und Verſtaͤrkung des Komi— 
ſchen. Sie wirkt treffend und doch uͤberraſchend, 
weil ſie mit dem Verborgnen des Gefuͤhls un— 
ſerm Urtheil voreilt und durch die deutlichere 
Ausſage uns zu gleichem Bekenntniß zwingt. 
Indem ſie nicht befremdet, ſondern etwas Na— 
tuͤrliches ſagt, muß ſie gleichwohl etwas hervor— 
bringen, das nicht jeder gleich bemerkte, obgleich 
bemerken konnte. Und eignen wir uns auch 
das Urtheil nicht ſelbſt an, ſo muß es doch von 
der Art ſeyn, daß wir es in dem Charakter des 
andern natuͤrlich finden. So iſt es eine ſehr 
naive Aeußerung, die wir dem Charakter als 
wahr zugeſtehen muͤſſen, und zu der wir auch 
noch viele Theilnehmer vorausſetzen koͤnnen, ſoll— 
ten dieſe auch eine gleiche Empfindung, weniger 
naiv, verſchweigen, wenn Fallſtaff in der Schlacht 
recht aus der Tiefe ſeines Herzens den Wunſch 
zum Vorſchein bringt, daß er ſtatt in die Schlacht 
lieber zu Bette gehn moͤchte. 

In ſo fern die Naivetaͤt fuͤr eine Sprache 
der Natur gilt, deren volle Bedeutung der 
Sprechende ſelbſt nicht einſieht, kann man ihr 
den Witz und den Scharffinn entgegenſetzen, 
die bewußterweiſe Verſtand und Klugheit 
zeigen. Naivetaͤt iſt ein unmittelbarer, unwill⸗ 


kuͤhrlicher Scharfſinn des Gefühls, deſſen Aus— 
ſpruch keinesweges dem Zufall gehoͤrt (wie wenn 
z. B. ein Kind etwas ſagt, worin nur zufaͤllig 
ein vielbedeutender Sinn oder ein Doppelſinn 
liegt), ſondern der von der wirklichen Bemer— 
kung einer Wahrheit, obgleich ohne deſſen volle 
Wuͤrdigung, herruͤhrt, wobey aber die Kluͤgern 
der Einfalt mit Recht die Abſicht abſprechen, 
daß ſie etwas Witziges habe ſagen wollen. 
Was die Einfalt im Dunkeln findet, das ſucht 
der Witz im Hellen und bringt es hervor mit 
der Selbſtſchaͤtzung feines Products. Er geht 
auf etwas, das nicht jedermann ſchon bemerkte, 
aber doch haͤtte bemerken koͤnnen, naͤmlich auf 
entfernte Aehnlichkeiten und auf entfernte Ver 
ſchiedenheiten. Von Seiten des Subjects iſt es 
ein Spiel des Verſtandes, der ſich daran ergoͤtzt, 
verſchiedene Dinge unter einerley Beziehung zu 
bringen; von Seiten des Objects giebt er zu er— 
kennen, oder macht es auf eine taͤuſchende Art 
wahrſcheinlich, daß die Natur ſelbſt ein ſo witzi— 
ges Spiel getrieben, indem ſie Dinge mit ge— 
trennten Aehnlichkeiten hingeſtellt habe, und 
noch täglich dafür ſorge, daß fie zu den finnvolls 
ſten Beruͤhrungen zuſammentreffen. Eben fo 
macht es der Witz auch mit der Sprache, in— 
dem er ſpielend mit der Bedeutung und Aehn— 
lichkeit der Worte Wahrheiten wie verſteckte 
Schaͤtze der Weisheit hervorgehen laͤßt, und uns 
die Empfindung giebt, als ob die Sprache ſelbſt 

oder 
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oder ein Genius darin ſchon dieſes Spiel getrie— 
ben habe. Dies iſt die poetiſche Natur des 
Witzes, der deshalb auch mit der Poeſie uͤber— 
haupt, und beſonders mit dem Komiſchen in 
naher Beruͤhrung ſteht. Sobald die Dichtkunſt 
ſich nicht ganz den Gegenſtaͤnden und der Em— 
pfindung hingiebt, ſondern ſich mit eigner Kraft 
daruͤber erhebt, bedarf ſie des Witzes, und ge— 
langt von ſelbſt dazu. Nach der Grundlage der 
Empfindung und nach Beſchaffenheit der Erhe— 
bung iſt auch der Witz verſchieden, und er fin— 
det ſich daher ſowohl im Erhabenen, im Leiden— 
ſchaftlichen, im Sinnreichlyriſchen, als im Ko— 
miſchen. Und je nachdem ſich die Phantaſie 
oder der Ver ſtand über die Gegenſtaͤnde herr— 
ſchend und bildend beweiſt, entſteht ein Witz 
von verſchiedener Art und verſchiedener Schatti— 
rung. Iſt der Verſtand nur der Phantaſie die— 
nend, ſo wird dieſe jenen auch auf ſolche Aehn— 
lichkeiten leiten, die das Weſen der Dinge ſelbſt 
betreffen, und vielbedeutende Eigenſchaften der 
Natur offenbaren. Ueberlaͤßt der Verſtand ſich 
aber blos ſeinem willkuͤhrlichen Spiel, und fuͤhrt 
Aehnlichkeiten zuſammen, die nur in etwas Zu— 
faͤlligem, in etwas Außerweſentlichem vorhanden 
ſind, ſo wird auch der Witz, der daraus ent— 
ſteht, nur einen formellen, ſubjectiven, und kei⸗ 
nen objectiven reellen Werth haben. Und iſt der 
Witz auch reell, d. h. in der Sache gegruͤndet, 
fo kann er doch auch fo öfters nur ſehr ober— 
K 
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flächlih und proſaiſch ausfallen. Kurz, mit dem 
Witz geht es hier, wie vorher mit dem Kon— 
traſt; als bloße Form, die ſo und ſo angewandt 
werden kann, laͤßt er den Inhalt und folglich 
auch feinen Werth und feine Bedeutung unbes 
ſtimmt. 

Da der Witz in einer Beziehung beſteht, ſo 
fragt ſich immer, welche Dinge fuͤglich zuſam— 
mengebracht und worauf ſie bezogen werden, und 
alles kommt zuletzt auf den Vergleichungspunct 
oder auf die Idee an, wegen welcher ſie in der 
Vorſtellung verknuͤpft werden. Das Geringſte 
freylich kann ſchon zum wichtigſten Witze dienen, 
wenn darin das Große wahrgenommen wird. 
Ueberdies ſind manche Witzaͤußerungen nur er— 
klaͤrender Art, und machen blos einen Begriff 
deutlich; andere ſind dagegen an ſich ſinnvoll und 
verrathen einen tiefen Blick in die Natur. Und 
nur dieſe, — ſo viel aufſteigende Grade ſie auch 
wieder haben moͤgen, nach Maasgabe des Ge— 
dankens — ſind die eigentlich poetiſchen. 

Da das Komifche feiner zwiefachen Natur 
nach ebenfalls in Beziehungen beſteht, ſo iſt 
nichts natuͤrlicher, als daß der Witz, gleich dem 
Kontraſte, ihm ſehr dienlich ſeyn muͤſſe. Schon 
indem etwas Geiſtiges einer koͤrperlichen Sache 
durch eine Aehnlichkeit gleich geſtellt wird, ge— 
ſchieht eine Verſpottung deſſelben und eine Auf— 
forderung an die Zuſchauer, die Freyheit des 
Geiſtes zu belachen. Am meiſten aber wirkter 
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komiſch, wenn er mehr thaͤtig das Spiel der 
Natur mit dem Menſchen in den ſinnlichen Ver— 
gleichungen hervortreten laͤßt, das Eigenthuͤm— 
liche und Wirkſamſte jeder Sache zur Anſchauung 
bringt, und in dem anſcheinend Todten einen 
Willen und eine verborgene Handlung offenbart. 

Da der Witz eben ſo verſchieden iſt, als der 
Inhalt deſſelben, die verknuͤpfende Vorſtellung, 
das Ziel der Vergleichung ſeyn kann, ſo ſcheint 
es vergeblich, alle Arten auffinden und deren 
Werth vollſtaͤndig pruͤfen zu wollen. Geringfuͤgig 
bleiben immer die, die fuͤr die Anſicht der Welt 
kein Reſultat geben, und ſich mit der Einzeln— 
heit wieder in das Hiſtoriſche verlieren. Nichts 
ſagend ſind die, die blos zur Deutlichkeit oder 
zur Erklaͤrung dienen, ferner die, welche gar 
keinen wahrhaften Vergleichungspunct darbieten, 
wie die Verknuͤpfung von einer guten Lunge und 
einem guten Herzen oder einer guten Handlung 
und einem guten Gedicht. Zur Guͤltigkeit einer 
Vergleichung muͤſſen auch die Dinge in eine 
Klaſſe gehoͤren, oder dahin gebracht werden 
koͤnnen, ſonſt iſt der Witz erſchlichen und ohne 
Wahrheit. Endlich iſt auch die Art des Witzes 
von geringem Werth, der in der Sphaͤre der 
Sinnlichkeit ſtehen bleibt, und deſſen verknuͤpfen— 
de Vorſtellung unter ſinnlichen Dingen nur wie— 
der von ſinnlicher Beſchaffenheit iſt, wie ge— 
woͤhnlich die Gattung der ſchluͤpfrigen Zwey— 
deutigkeiten, die deshalb nicht weniger leicht 
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zu erfinden als zu verſtehen ſind. Der Werth 
des Witzes beruht nicht blos auf dem Paſſen und 
Zutreffen, ſondern hauptſaͤchlich auf der Vorſtel— 
lung, mit welcher der Geiſt die Dinge betrach— 
tet und auf einander bezieht. Daß die Dinge 
ſo verſchiedene Anſichten zulaſſen, und man et— 
was ſo und ſo verſtehen kann, je nachdem man 
es ſo oder anders nimmt oder auslegt, darin 
liegt ſchon an und für ſich eine Verſpottung der 
menſchlichen Freyheit, die ſich gern auf Erkennt— 
niß verlaſſen moͤchte, und dieſe Art des Witz— 
ſpiels, wie fie häufig bey Shakeſpeare vorkommt, 
bewegt ſich deshalb ſchon, ſubjectiv betrachtet, in 
einem komiſchen Elemente. Objectiv hat ſie das 
Unſichre, das Schwanken der Dinge zum Wahr— 
heitsgrunde. Vorzuͤglich aber eroͤfnet ſich der 
Witz ein weites Feld, wenn er auf den Zuſam— 
menhang zwiſchen der Sinnen- und Geiſteswelt 
geradezu ſein Augenmerk richtet. Der Menſch 
iſt genoͤthigt, das Körperliche geiſtig und als 
etwas Menſchliches zu betrachten, das Geiſtige 
ſelbſt muß er wieder koͤrperlich und ſinnlich be— 
zeichnen, und, mit ſeiner Freyheit zwiſchen Koͤr— 
per und Geiſt geſtellt, verſpuͤrt er beſtaͤndig den 
Einfluß des Einen auf das Andere. Alle dieſe 
drey Puncte werden ein Gegenſtand oder Stand— 
punct fuͤr den komiſchen Witz, weil alle dreye 
auf die Abhaͤngigkeit und Beduͤrftigkeit des Gei— 
ſtes hinausgehen. Im erſten Fall tritt das Ko— 
miſche mehr indirect, durch eine Gleichſtellung 
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der Dinge mit dem Menſchen hervor, die ſonſt 
dem Erhabenen guͤnſtig iſt. Im zweyten Falle 
hilft die Sprache witzig ſeyn, weil ſie mit der— 
ſelben Bezeichnung des Geiſtigen und Sinnlichen 
jenes dieſem gleich ſetzt, und dadurch deſſen hoͤ— 
here Natur beſchaͤmt oder ins Laͤcherliche zieht. 
Dieſes Laͤcherliche geht im dritten Fall ſelbſt aus 
der Wirklichkeit hervor, indem das Geringſte in 
der Sinnenwelt mit dem Hoͤchſten des Geiſtes 
in Beruͤhrung ſteht, und gerade ſo vom komi— 
ſchen Witze dargeſtellt wird. Der hoͤchſte Spott 
uͤber die menſchliche Freyheit ſucht das Geiſtige 
ganz in das Sinnliche herabzuziehen, und darauf 
zuruͤck zu bringen. Deshalb laͤßt Shakeſpeare 
den ganz ſinnlichen Fallſtaff vor der Schlacht 
alſo raiſonniren: „Ehre beſeelt mich vorzudrin— 
gen. Wenn aber Ehre mich beym Vordringen 
entſeelt? wie dann? Kann Ehre ein Bein 
anſetzen? Nein. Oder einen Arm? Nein. 
Oder den Schmerz einer Wunde ſtillen? Nein. 
Ehre verſteht ſich alſo nicht auf die Chirurgie? 
Nein. Was iſt Ehre? Ein Wort. Was ſteckt 
in dem Worte Ehre? Was iſt dieſe Ehre? 
Luft!“ Daß der Witz ſich eben ſo gut zu einer 
Weltbetrachtung erheben als in die bloße geſell— 
ſchaftliche Reflexion ſich verlieren koͤnne, darf 
uns nicht wundern, weil er als eine bloße Form 
nur dienend iſt, und bald dem proſaiſchen Ver: 
ſtande in die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, bald der 
Phantaſie zu hoͤhern Beziehungen folgt. Eben 
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ſo verſchiedenen Werth hat auch der Wortwitz 
und das Wortſpiel, bey denen es immer auf 
das Reſultat ihrer Aehnlichkeit (den Gedanken) 
und auf das Zutreffende mit der Sache 
ankommt. — 

Ein vorzuͤgliches Mittel zur Hervorbringung 
des Komifchen iſt ferner der Scherz, der eben— 
falls einer beſondern Erwaͤhnung verdient. Oft 
verbindet er ſich mit dem Witz, oft aber auch 
nicht. Er hat das Aehnliche mit demſelben, daß 
er zunaͤchſt nur das Wortkomiſche giebt, das 
Komiſche der er weckten Vorſtellung. Es 
iſt nicht die Sache, die Situation ſelbſt, welche 
komiſch wirkt, ſondern nur ein Bild, eine Vor— 
ſtellung davon, oder eine Anſpielung auf ein 
Verhaͤltniß, das als komiſch gedacht und ſo in 
Worten dargeſtellt wird. Ja es wird beym 
Scherz angenommen, daß das komiſche Verhaͤlt— 
niß nicht wirklich vorhanden ſey, ſondern nur 
Stoff und Gelegenheit darbiete, es ſich komiſch 
zu denken, und andern mit einem Spiele des 
Witzes und der Phantaſie als ſolches wahrſchein— 
lich zu machen; denn im wirklichen Fall wuͤrde 
man den andern geradezu dem Gelaͤchter preiß 
geben und der Scherz Perſiflage werden, der 
den andern zum Ernſt ſtimmt. Aber dadurch 
unterſcheidet ſich eben der Scherz vom Ernſte, 
daß er keinen Zweck hat, und keine Sache be— 
wirken oder ſchaffen will, ſondern das wirkliche 
Leben nur als ein Spiel zur Luſt in der Be— 


ſchauung voruͤbergehen läßt. Sein Element, 
ſein Reflex, ſeine Urſach und Wirkung zugleich 
iſt gegenſeitige Heiterkeit und Erhebung des Ge— 
muͤths uͤber alle Feſſeln. Die Scherzenden ſind 
Object und Subject zugleich; aus ſich ſelbſt 
ſchoͤpfen ſie das Belachenswerthe, und ſie ſelbſt 
ſind es wieder, die ſich belachen. Im Scherz 
iſt ein wahrhaft geiſtiges Seyn, die Wiederher— 
ſtellung der menſchlichen Freyheit, die erneuerte 
Wiedergeburt und Wiederergaͤnzung des Men— 
ſchen, die Wiederauffindung des vorigen Gleich— 
gewichts. Der Scherz iſt, — wie es ſelbſt der 
Sprachgebrauch des gemeinen Lebens ſagt, — 
zur Erholung, und keine Erholung pflegt ohne 
Scherz zu ſeyn. Ihm ſind Vergnuͤgen und Luſt 
und Spiel beygeſellt, und das Leben ſcheint dem 
Menſchen durch denſelben erſt den vollen Genuß 
und die letzte Erfreulichkeit zu gewaͤhren. Alle 
Kraͤfte der Seele werden durch ihn wieder in 
harmoniſche Thaͤtigkeit geſetzt, und Verſtand und 
Witz und Phantaſie ermaͤchtigen ſich in ihm 
der vorigen Eindruͤcke. 

Da die Menſchen zu ihrer Erhaltung ge— 
zwungen ſind, die Geſchaͤfte des Lebens unter 
ſich zu theilen, und ſich und ihren Kraͤften da— 
durch einſeitige Richtung und Beſtimmung zu 
geben, ſo bleibt ihnen zur Wiederherſtellung ih— 
res Weſens weiter nichts übrig, als nach vollen: 
detem Geſchaͤft ſich wieder der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft anzuſchließen, ihre Ideen gegen einan— 


der umzutauſchen, und, ſich freymachend von 
ihrer Beſchraͤnktheit, auf ihr Schaffen und Trei— 
ben, auf ihre Einſeitigkeit und Eigenheit mit 
allgemeinerm Blick laͤchelnd hinzuſchauen. Sie 
halten ſich deshalb gegenſeitig den Maasſtab des 
vollkommenern Menſchen (nach ihrem Stand— 
puncte) vor, und der Scherz nimmt ihn zur 
Richtſchnur. Als wollten ſie ihre Unebenheiten 
wieder gegen einander ausgleichen, unterziehen 
ſie ſich einer gegenſeitigen Pruͤfung, und alle ihre 
Neckereyen laufen auf die Beſchuldigung hinaus, 
daß fie ſchon einen großen Theil ihrer Freyheit 
und Vollkommenheit eingebuͤßt haͤtten. Der eine 
haͤlt dem andern Gewinnſucht oder eine Lieb— 
ſchaft, die er nicht geſtehen will, oder Stolz, 
oder Furchtſamkeit, Eitelkeit und dergleichen vor, 
und keiner will gern bekennen, daß er von ir— 
gend einem Gegenſtande beherrſcht werde. Den 
Luſtkampf, den die Natur mit ihnen anftellt, wie: 
derholen fie zu ihrer eignen Luft “). Und in der 
Betrachtung genießen ſie der Freyheit wieder, die 
ſie vielleicht zum Theil im Handeln wirklich ſchon 
verloren haben. Die Anſchuldigung, beſiegt zu 
ſeyn, iſt Freude fuͤr den Unbeſiegten, und Er— 
munterung fuͤr den Wankenden. Alle, indem 
fie fo ſcherzen, fühlen ſich frey und ſtark, die 


) Deshalb iſt auch der Scherz nichts weiter als ein 
Reflex (eine Erwägung und Wiedergebung) des Spiels 


der Natur, er mag nun ganz perſönlich ſeyn oder 
ſich freyer bewegen. 


Laft des Lebens duͤnkt ihnen leichter, und nun 
jedes Hinderniß mehr in ihrer Gewalt zu ſeyn. 
Scherzend machen ſie ſich wieder zu Herren der 
Welt. — Hier wird das ganze Leben vor ihren 
Augen zum Luſtſpiel, und es iſt kein Wunder, 
wenn ſie es nun auch in ſichtlicher Darſtellung 
vor ſich zu ſehen begehren. Der Scherz iſt das 
Mutterland des Komiſchen und der erſte Schritt 
zur Bühne. — Weil fie aber hier die Sache, 
die Objeste des Scherzes ver egenwaͤrtigt wuͤn— 
ſchen, und zugleich, nach dem Wunſche der 
Phantaſie, vollftändiger erwarten, fo folgt dar— 
aus, daß auf der Buͤhne eigentlich die komiſche 
Welt ſelbſt, die dem Zuſchauer zu lachen giebt, 
und nicht wieder die ſcherzende Geſellſchaft er— 
ſcheinen ſoll. Der Scherz ſpielt alſo auf dem 
Theater eine untergeordnete Rolle, denn der 
Dichter iſt es ja ſchon, der dieſen Scherz treibt, 
indem er in einem Beyſpiele das Lacherliche 
der Welt hinſtellt. Er kann aber noch in dem 
Grade wirkſam ſeyn, als die Charaktere und 
Situationen ihm zur Grundlage dienen. Hier 
hat der Scherz den Zweck, das Komiſche zu he— 
ben oder hervorſpringen zu laſſen, den andern 
neckend zu reizen, ſo daß er ſich laͤcherlich zeigen, 
oder ſein komiſches Verhalten bekennen muß. 
Wird das Luſtſpiel der Geſellſchaft aber auch 
darin aͤhnlich, daß das Meiſte, worauf der 
Scherz geht, ungegruͤndet und nur angenommen 
iſt, dann bleibt dem Anordner deſſelben weiter 
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nichts uͤbrig, als kleine Miß verſtaͤndniſſe 
zu erfinden, die vor der Hand fuͤr Handlung 
und wirkliche Charakterzuͤge gelten muͤſſen, wor— 
an der Wortſpaß ſich uͤben kann. — Bey einem 
wahrhaften, objectiven Luſtſpiele wird der Scherz 
am beſten nur dienend nebenher gehen, wenn er 
ſeinen Zweck als Mittel der komiſchen Darſtel— 
lung am gluͤcklichſten erreichen ſoll. 

Das Luſtſpiel hat zwar ſeinen Urſprung ſub— 
jectiv im Scherz, aber keinesweges objectiv, 
wo er gerade durch den ſicherſten Ernſt entſteht, 
indem die thoͤrigten, einſeitigen Menſchen, die 
komiſchen Charaktere in ihrer Weiſe dreiſt weg 
leben, alles folgerecht darnach einrichten, ſo das 
Rechte zu treffen glauben, und es ihnen nicht 
einfaͤllt, daß ſie eine Laͤcherlichkeit begehen. Je 
befangener fie in ihrem Zuſtande, je beſchraͤnkter 
ſie in ihrer Anſicht, je unbekuͤmmerter ſie um 
das Urtheil anderer, je kluͤger und raffinirter ſie 
in ihrer Unklugheit, je mehr ſie auf ſich ſelbſt 
reducirt erſcheinen, und je ernſthafter ſie ihren 
Gegenſtand behandeln, deſto eher taugen ſie zum 
Luſtſpiel. Der Scherz verhaͤlt ſich dagegen activ, 
frey ſchwebend, das Komiſche bemerkend, in 
Erinnerung bringend und es hervorrufend; er 
wendet ſich auf die Seite des Dichters, er hat 
und giebt eine poetiſche Stimmung, und macht 
das Gemuͤth fuͤr das Luſtſpiel empfaͤnglich. 

Noch hoͤher ſteht die Laune. Die ſubjective 
Grundlage des Scherzes iſt die Heiterkeit, das 


Freyſeyn von allem materiellen Einfluſſe der 
Dinge, das Zuruͤckſchauen auf ihre Wirkungen, 
und alſo zunaͤchſt negativer Art. Die Laune iſt 
ſchon etwas Poſitives, die innere Regſamkeit ei— 
nes frohen Genius, der ſich des ganzen Men— 
ſchen bemaͤchtigt, eine Art von Begeiſterung, 
ein Reden und Handeln der entfeſſelten Na— 
tur. Sie tritt aus dem Dunkel hervor, ohne 
daß wir immer ihre Entſtehung oder Veranlaſ— 
ſung wiſſen, ſie iſt eine unmittelbare Lebensthaͤ— 
tigkeit der Seele, ein Ausdruck des frohen Le— 
bensgefuͤhls, ein Ergreifen und Schaffen der 
freyeſten Luſt. Wenn die Heiterkeit ſich ſchon 
mit Scherz begnuͤgt, ſo geht die Laune in 
Luſtigkeit uͤber. Jene iſt erſt wegen ihrer 
Folge poetiſch, die Laune ſchon in ihrem Ur— 
ſprung, denn ſie erſcheint ploͤtzlich als das Pro— 
duet vieler vorhergegangenen Gefühle und Stim— 
mungen, wie ein heller ſchoͤner Tag nach unſtaͤt 
ſchwankender Witterung. Oft wiſſen wir nur 
die letzten mitwirkenden Urſachen davon anzuge— 
ben, oft aber auch dieſe nicht einmal, und wir 
ſehen uns von ihr wie von dem Beſuche eines 
Freundes uͤberraſcht. In der hoͤhern Exiſtenz, 
die ſie uns verleiht, iſt es uns nicht genug, uns 
von den Einwirkungen der Gegenſtaͤnde, von 
den Neckereyen der Natur frey zu wiſſen, ſon— 
dern wir fordern ſie ſelbſt heraus. Wir ſetzen 
andere in Bewegung, wir reizen ſie auf, und 
nicht blos die Wirklichkeit mit Hinzudichtungen 
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dient uns zum Scherz, ſondern unſere Phantaſie 
ſchweift in das Reich der Moͤglichkeit hinuͤber, 
und wir dichten uns ſelbſt tauſend Verlegenhei— 
ten, mit denen wir unſerm Vorgeben nach zu 
kaͤmpſen haben. So wie es der Charakter des 
Spiels iſt, ſich Gefahren und Schwierigkeiten 
zu denken ), und fie herauszufordern, fo wen; 
det ſich auch der Luſtige zur Beſchraͤnktheit zus 
ruͤck, verſpottet ſie und vergilt der Natur mit 
gleicher Neckerey, gleich als ob er ſicher waͤre, 
daß ſie ihn nicht treffen koͤnne. Sein Gehen 
und Stehen, ſein Reden und Agiren ſetzt er 
ſich ſelbſt in eine Laͤcherlichkeit um, ſeine Be— 
duͤrfniſſe, die Mittel ſeiner Exiſtenz gebraucht 
er, nicht achtend, als ein Spielwerk, entfaltet 
fie in ihrer Mannichfaltigkeit, in den Bewegun— 
gen der Haͤnde, der Fuͤße, der Mienen, des 
ganzen Körpers, und ſchaukelt ſich in dem Reich: 
thume ſeiner beſchraͤnkenden Umgebung wie auf 
einem Nachen. 5 
Indem er den Herrn gegen die Natur ſpielt, 
leugnet er nicht, daß man von ihr auf mancher— 
ley Weiſe geneckt werden koͤnne. Er zeigt, wie 
man klagt, wie man uͤberlegt, wie man bedenklich 
ausſieht, wie man ſein Gluͤck nicht faſſen kann. 
Er denkt ſich den andern zornig, verweiſend, ihn 
bedrohend, verfolgend, haſſend, liebend, ſproͤde 
») Bey einem Feuerwerk lacht die Menge, wenn Schwär— 


mer um ſie her praſſeln, nicht, wenn Raketen hoch 
in die Luft ſteigen. 
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verwerfend; bald ſteht er vor dem Richter, bald 
hat er es mit einem Pedanten, bald mit einem 
Verliebten zu thun. Jetzt geht er verſchwende— 
riſch im Gebrauch der Mittel der Glieder, der 
Haͤnde, der Fuͤße um, und bald darauf beraubt 
er ſich ihres Dienſtes, und deutet auf die Poſ— 
ſen, die uns die Natur ſpielen koͤnne: er hinkt, 
er kann nicht gut hoͤren, ſein Gedaͤchtniß iſt ihm 
untreu, ſeine Zunge ungelenk. Eine Kranheit 
hat ihn befallen, eine Unpaͤßlichkeit macht ihm 
zu ſchaffen, Schmerzen bemaͤchtigen ſich der 
Sprache ſeines Geſichts. — Heiterkeit und Scherz 
ſind die einladenden Wirthe zum Volksfeſte, aber 
Laune iſt die Erfluderin ihrer Luſtbarkeiten: 
Spiele, ſcherzhafte Gebraͤuche, ſinnvolle Necke— 
reyen, Verkleidungen und Maskeraden ſind die 
Producte ihres Geiſtes. Und fie wird das 
Lachen in ihrem Gefolge haben, ſo lange ſie 
ſelbſt in den Grenzen des Komiſchen bleibt, d. h. 
ſo lange ſie die ſinnliche, beſchraͤnkende Natur 
nicht zu ſtark hervortreten laͤßt, und ihr das ge— 
hoͤrige Gegengewicht von Geiſt und Freyheit 
giebt, ſonſt wird ihr Uebermuth Frevel, ihr 
Leichtſinn un verantwortlicher Spott, und ihre 
Freyheit laͤppiſche Kinderey und ſinnloſe Narr— 
heit. Kurz, die Laune muß nicht blos als etz 
was Subjectives und Willkuͤhrliches erſcheinen, 
ſondern ſie muß in ihren Darſtellungen auch ob— 
jectiven Grund haben, ſo daß die Phantaſie des 
Zuſchauenden ſich mit ihm in ein gleiches Ver— 


haͤltniß verſetzen kann, und das Laͤcherliche als 
eine natuͤrliche Folge davon empfindet. Die 
körperliche Luft (die Luſtigkeit) muß den 
Geiſt nicht voͤllig erſticken, ſonſt geht ſie in 
eine blos ſinnliche Naturwirkung, in Schwelge— 
rey und Ausſchweifung uͤber, und kann als ein 
ſubjectiver Zuſtand nicht mehr objectiv beluſti— 
gen. Das Willkuͤhrliche muß mit dem Unwill— 
kuͤhrlichen ſich auch hier miſchen, und der Geiſt 
immer noch ſchoͤpferiſche Freyheit behalten. — 
Das Gegentheil iſt freylich eben ſo ſchlimm, 
nämlich, wenn das Subjective ganz fehlt, und 
der Verſtand die Laune allein erſetzen will, wo 
wir fuͤr Eingebung des Gefuͤhls nehmen ſollen, 
was demſelben nur nachgeſagt iſt. Auf dieſe 
Weiſe entſteht die gezwungene Laune, welche pe— 
dantiſche Schriftſteller dadurch verſchulden, daß 
fie dem wirklich Launigen nur einige Mittel ab: 
ſehen, und dabey Ausdrücke gebrauchen, wel: 
che ihnen ſtatt der froͤhlichen Erhebung des Ge— 
muͤths nur ein weiſes Anſehn geben, wie z. B. 
Ehren Blaſius, der oi devant Schul⸗ 
meifter, der Paſtor in spe, der Vice-Thors 
ſchreiber, mein quasi- Schwiegervater, die Frau 
Baſe, die mit ihrer Baarſchaft der Fortuna 
ein Schnippchen ſchlaͤgt, der Verwalter, der 
mit dem laus deum angeſtochen kommt, der 
Arreſtant, dem die Haͤſcher ein freyes Quar— 
tier anweiſen, der Kranke, dem der Arzt ſchon 
den Reiſepaß ausgefertigt hat, der Foͤrſter, 
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ein gewaltiger Jaͤger vor dem Herrn, 
der paſtoͤrliche Kriegsheld, der ver ſchuſter— 
te Schuſter, der mit einem großen Suͤnden— 
paͤcktchen beladene Reu- und Bußfertige, der 
im Dienſt der Venus grau gewordene 
Huſarenrittmeiſter, der ſeinem alten Kriegs— 
kumpan an- und vermelden laͤßt, u. ſ. w. 
Die Afterlaune gebraucht die Redensarten 
und den Witz wie eingemachte Sachen, ſie kom— 
men Jahr aus, Jahr ein bey ihr unveraͤndert 
zum Vorſchein. Ihre Nachahmungen ſind wie 
Obſt aus Wachs, es fehlt ihnen das friſche Leben 
und der geſunde Kern. 

Eben ſo iſt es auch mit der Laune auf dem 
Theater. Sie iſt ein herrliches Mittel, ſympa— 
thetiſch auf die Froͤhlichkeit der Zuſchauer zu 
wirken, aber dann muß man ihr auch weder 
Zwang noch geiſtloſe Willkuͤhr anſehen, fie 
muß nicht ſparſam hie und da einmal zum Vor— 
ſchein kommen, ſondern ſie muß mit Leichtigkeit 
wie eine Eingebung, wie ein fluͤchtiger Geiſt das 
Ganze durchdringen und beleben. Es muß alles 
wie von ſelbſt hervorgehen, und der Zuſchauer, 
angelockt und fortgeriſſen, immer willig mitdich— 
ten. Ein luſtiger Charakter in einem Stuͤck iſt 
ein herrliches Reizmittel fuͤr das Komiſche, fuͤr 
den Ernſt der uͤbrigen Charaktere ein rechter 
Sporn zu laͤcherlichen Situationen, und eine 
Wuͤrze, wovon alle einen Geſchmack bekommen. 
Doch muß ſeine Laune aͤchter Art ſeyn, und bey 
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froͤhlicher Exiſtenz aus dem Geiſte herſtammen, 
fo daß fein Betragen weder grob-ſinnlich, noch 
laͤppiſch wird. Auch die momentane und zufäl 
lige Laune thut herrliche Wirkung; ein Menſch, 
der uͤber ein Gluͤck außer ſich geraͤth vor Freude, 
ergreift auch andere leicht, und reißt ſie fort in 
den froͤhlichen Taumel. Der Zuſtand eines Halb— 
berauſchten iſt gar zu komiſch, als daß er auf 
dem Theater nicht immer eine willkommene Ers 
ſcheinung ſeyn ſollte. Wenn mehrere Urſachen 
zuſammen wirken, koͤnnen auch im Komiſchen 
wahrhaft begeiſternde fortreißende Momente ent 


ſtehen, die den Zuſchauer gleichſam berauſchen 


und in eine Ausgelaſſenheit verſetzen. Von der 
Art iſt die Scene im ſchwarzen Mann, wo 
Herrſchaft und Kammermaͤdchen in Ohnmacht 
fällt, und die Freude des Dichters im Stuͤck 
uͤber dieſen dramatiſchen Stoff immer hoͤher und 
endlich bis zum Entzuͤcken ſteigt. — Mit der 
Laune und dem Ton, den ein Luſtſpieldichter an— 
ſtimmt, giebt er feinem Werk gleich eine Sphaͤ— 
re, und weiſt dem Zuſchauer einen Standpunct 
an, woraus er das Ganze betrachten ſoll. Mit 
ſolcher Vorausſetzung und Stimmung iſt ihm 
nachher manches erlaubt, das ſonſt ganz unpaſ— 
ſend und unſchicklich ſeyn wuͤrde. 

Am hoͤchſten erhebt ihn aber der Humor, 
der ihn als das geiſtigſte Mittel des Komiſchen 
zur kuͤhnſten Darſtellung berechtigt. | 

Wie 


1 
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Wie ſich die bloße Heiterkeit zur wirklichen 
Laune verhaͤlt, fo verhält ſich die Laune wieder 
zum Humor. Von ihm iſt die Laune nur der 
phyſiſche, der ſubjective Theil, eine lyriſche Stim— 
mung, die den Koͤrper blos des Humors faͤhig 
macht. Dieſer iſt aber ein Product des Geiſtes, 
ja der Geiſt ſelbſt. Deshalb iſt er auch nicht 
ſowohl empfindend, als heſchauend, keine Auf— 
wallung, keine Begeiſterung, ſondern ein ruhi— 
ger und doch aufs hoͤchſte beſeelter Zuſtand, keine 
fortreißende Froͤhligkeit, auch keine Freude uͤber 
einen Gegenſtand, ſondern ein Schweben, ein 
Erhabenſeyn uͤber alle, nicht bloße Freyheit in 
Abſicht der Dinge und ihrer Eindruͤcke, ſondern 
eigne Selbſtſtaͤndigkeit, kein Fliehen aus der 
Welt, und kein Entſagen, ſondern ein Herrſchen 
über alles, aber kein Herrſchen mit Kampf, fon: 
dern die voͤllige friedliche Vereinigung mit dem 
Weltherrſcher ſelbſt, mit dem waltenden Natur— 
geiſte, deſſen hoͤchſte Gewalt er in der Mitherr— 
ſchaft theilt; alſo ein voͤlliges Hingeben an den 
hoͤchſten Willen der Natur und doch ein voͤlliges 
Freyſeyn. Ja wie ſollte der Menſch auch die 
vollkommene Freyheit anders erreichen, als da— 
durch, daß er ſich ſelbſt hingiebt an die Idee. 
Dieſe lebendige, alles durchdringende, frey wal— 
tende Idee ſucht und ſchaut er in der Natur 
und ahnet ſie in ſich ſelbſt. Ohne die innere 
Offenbahrung koͤnnte er nicht zur aͤußern, und 
ohne die aͤußere nicht zum Gefuͤhl und zur 
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Thaͤtigkeit der innern gelangen. Dieſe giebt 
ihm das Vermoͤgen, jene wahrzunehmen, und 
jene ſetzt ihn in den Stand, dieſe zu entwickeln 
und anzuwenden. Weil aber ſeine irdiſchen 
Kraͤfte zu beſchraͤnkt ſind, ſo bleibt fuͤr ihn 
außer dem Nachmachen im Kleinen, in Kunſt— 
werken, nur die aͤußere Beſchauung, und wenn 
hier ſein Geiſt herrſcht, ſo iſt es zugleich die 
Phantaſie, die ihn trägt. Und alle Vorftellun: 
gen der Phantaſie in der Herrſchaft dieſer Be— 
ſchauung werden Aeußerungen des Humors. 
Der Humor hat das große Spiel vor Au— 
gen, das die Natur mit den Dingen, mit der 
ganzen Koͤrperwelt treibt, indem ſie eins in das 
andere verwandelt, eins durch das andere erſetzt, 
belebt, verringert, vergroͤßert, aus den kleinſten 
Urſachen die groͤßten Wirkungen hervorgehen läßt, 
das Naͤchſte mit dem Entfernteſten in Beruͤh— 
rung bringt, und alle Theile nach ihrem Willen 
gegen einander in eine lebendige Thaͤtigkeit ſetzt. 
Dieſe Thaͤtigkeit iſt ſowohl ſchaffend als vernich— 
tend, und giebt jedem Dinge ſowohl eine Eigen— 
ſchaft fuͤr ſich, als auch eine Wirkung und Be— 
ziehung auf andere, ohne welche kein Spiel und 
keine Welt moͤglich waͤre. In dieſem gegenſeiti— 
gen Schoͤpfungsproceß, wo alles zu verſchwinden 
ſcheint, kann jedes Einzelne wieder als wichtig 
und als ein Standpunct angenommen werden, 
woraus eine lebendige Wirkung auf alles hinuͤber— 
geht. Ein Kraut, das ruhig im Thal waͤchſt, 
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kann ploͤtzlich zum Herrſcher eines ganzen Reichs 
werden. Ein Gifttropfen draͤngt ſich ein als 
Symbol der handelnden Natur. Ueberall zeigt 
ſich die Wirkung vom Einzelnen aufs Ganze und 
vom Ganzen aufs Einzelne. Es iſt nicht ohne 
Sinn, wenn Hamlet zum Polonius ſagt: „ehr— 
lich ſeyn, heißt, wie es in dieſer Welt hergeht, 
Ein Auserwaͤhlter unter Zehntauſenden ſeyn; 
denn wenn die Sonne Maden in einem 
todten Hunde ausbrütet, — eine Öott: 
heit, die Aas kuͤßt, — habt ihr eine 


Tochter? Laßt ſie nicht in der Sonne 


* 


gehn. Gaben ſind ein Segen; aber da eure 
Tochter empfangen koͤnnte, — ſeht euch vor, 
Freund.“ Und wenn dieſe Worte auf die an— 
ſcheinende Willkuͤhr der Natur ein Licht oder 
vielmehr einen Schatten werfen, ſo beſchaut 
folgendes wieder ihre Nothwendigkeit in dem, 
was ſie ſich ſelbſt geſetzt hat: „ihr ſelbſt, 
Herr, wuͤrdet ſo alt werden, wie ich, 
wenn ihr wie ein Krebs ruͤckwaͤrts ge— 
hen koͤnntet.“ 

Der Humor ſetzt alle Dinge der Koͤrperwelt 
in eine Verwandſchaft, und Hamlet zeigt, wie 
ein Bettler durch die Gedaͤrme eines Koͤnigs 
wandert. Und weil ihre Wirkung bey ihrer 
Nothwendigkeit (bey der Bedingung durch die 
Eigenthuͤmlichkeit) noch ein Zufaͤlliges uͤbrig laͤßt, 
ſo giebt der Humor dieſes wieder in die Haͤnde 
eines hoͤhern Willens, und vereint fo die Selbſt— 
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ſtaͤndigkeit der Dinge mit der Zufaͤlligkeit als 
dem Ruͤckgang in die hoͤhere Nothwendigkeit. 
Deshalb liebt der Humor die Gleichſtellung 
zweyer Dinge, als zweyer fuͤr ſich handelnden 
Weſen, wovon jedes dem andern gegenuͤber tritt, 
wie im Hamlet der Todtengraͤber ſagt: entwe— 
der der Menſch geht zum Waſſer, oder das 
Waſſer geht zu ihm. Dies iſt voͤllige Natur: 
wahrheit, wobey aber der Weltgeiſt als das zu— 
letzt Beſtimmende durchblickt, und ſo das niedere 
Geſetz dem hoͤhern unterordnet. Wie der Hu— 
mor eine Einzelnheit durch die andere zu ertoͤd— 
ten ſcheint, ſo belebt er wieder alle einzelnen 
Theile um des Ganzen willen, um das Spiel 
einer Welt daraus hervorgehen zu laſſen, das 
für die Endlichkeit ihm wahre Objectivitaͤt giebt. 
Sein ſubjectiver Zweck iſt die Idee, worauf ſich 
alles zuruͤckbezieht, und fein objectiver das Leben 
an ſich in ſeinem ewigen Werden. Ohne das 
eine ſowohl als das andere wäre alles todt, ru— 
hig und in einem ewigen Stillſtand. Obgleich 
das Streben nach Abſolutheit überall fortwalten 
muß, ſo koͤnnen wir uns deſſen Erreichung doch 
nicht vorſtellen, ohne einen Durchgang, und 
ohne die Umfaſſung einer untergeordneten Welt. 
So entſteht das Leben, ideell und reell zu— 
gleich, und die Kunſt hat keinen andern Zweck, 
als deſſen Darſtellung. Dieſe Grenzen kann 
auch der Humor nicht uͤberfliegen, immer ſchwebt 
er zwiſchen dem Bedingten und Unbedingten, 
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und weil er das Ganze in ſeiner letzten Har— 
monie zwar glaubend, aber nicht begreifend und 
mit durchdringender Erkenntniß zu umfaſſen, 
noch darzuſtellen vermag, ſo muß er alles wie— 
der theilweiſe nach ſeiner poſitiven und negativen 
Natur zugleich geben, und das Ganze ahnen 
laſſen. Auch bey ihm zeigt ſich die menſchliche 
Beſchraͤnktheit, indem er den Erſcheinungen auf 
die Freyheit des Menſchen eine verſchiedene, bald 
eine ſtrengere, bald eine mildere Beziehung giebt, 
und auf dieſe Weiſe bald eine tragiſche, bald 
eine komiſche Anſicht von der Welt hervorbringt. 
Im Tragiſchen laͤßt er die Koͤrperwelt auf den 
Geiſt bis zur Buͤrde herablaſten, ſtellt das eis 
ſerne Schickſal in den letzten Hintergrund, und 
geſtattet der Freyheit des Menſchen keine andere 
Exiſtenz, als das Feſthalten am moraliſchen Wil— 
len, und das Vertrauen auf ſeine Tugend mit 
Hingebung an jenes hoͤhere Schickſal. Darf 
man dem Humor ja fuͤr die Außenwelt ein ver— 
nichtendes Streben beymeſſen, ſo beweiſt er die— 
ſes am erſten im Tragiſchen, wo es fuͤr ſeinen 
triumphirenden Spott uͤber den handelnden Men— 
ſchen immer ein Hauptſatz bleibt, „daß der 
Menſch ſterben muß.“ „Fuͤr Wuͤrmer! 
ſagt Prinz Heinrich zum ſterbenden Percy; 
großes Herz, leb' wohl! Wie eingeſchwunden, 
ſchlecht gewebter Ehrgeiz! Als dieſer Koͤrper ei— 
nen Geiſt enthielt, war ihm ein Koͤnigreich zu 
enge Schranke: nun find zwey Schritte 
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der gemeinſten Erde ihm Raum genug.“ 
Der Rathsherr da, ſpricht Hamlet zum todten 
Polonius, 

Iſt jetzt ſehr Mit, geheim und ernſt fürwahr, 

Der ſonſt ein ſchelm'ſcher alter Schwätzer war. 
Jeder Scherz uͤber den Tod behaͤlt eine Bitter— 
keit und kann wegen des zu ſchweren Gewichts, 
das er auf die Freyheit wirft, nicht leicht komiſch 
werden. Soll er es, ſo muß dieſe Nothwen— 
digkeit dem Bewußtſeyn weiter entruͤckt, und 
ihm die befangene kurzſichtige Laune, die in der 
Beſchraͤnktheit ſich wohl ſeyn laͤßt, gegenuͤber 
geſtellt werden. Hier wirkt der unbewußte Hu: 
mor wieder heiter, waͤhrend er in Beziehung 
auf das Ganze ſeinen tragiſchen Ernſt beweiſen 
kann; und dies giebt dem Komiſchen mit dem 
Tragiſchen auch in der Darſtellung moͤgliche Be— 
ruͤhrungspuncte, fo daß der Dichter durch das 
Komiſche daſſelbe zu ſagen vermag, was er durch 
den Ernſt des ganzen Trauerſpiels ausdruͤckt. 
Von der Art iſt der Scherz der Todtengraͤber 
im Hamlet, und die Betrachtung, wie lange 
wohl ein Grab und wie lange ein Leichnam aus— 
halte. Das fluͤchtige Liebesgluͤck in Romeo und 
Julie iſt in den naͤmlichen Worten enthalten, 
wenn ein Bedienter zum andern ſpricht: wer 
am laͤngſten lebt, kriegt den ganzen 
Bettel. Auch Fallſtaff ſagt mit aller Laune 
im Grunde nur eine Bitterkeit uͤber das Schick— 
ſal, das die Menſchen oft wie eine todte Sache 
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behandelt, wenn er zur Entſchuldigung ſeiner 
Werbung ſchlechter zerlumpter Kerle ſpricht: 
„Pah! gut genug zum Aufſpießen; Futter fuͤr 
Pulver, Futter fuͤr Pulver; ſie fuͤllen eine 
Grube ſo gut wie beſſere, h'm, Freund! ſterb— 
liche Menſchen! ſterbliche Menſchen!“ Komiſcher 
ſchon iſt das Folgende, wenn er auf die Erinne— 
rung, daß ſie doch gar zu arm und bloß und 
gar zu bettelhaft waͤren, antwortet: mein Treu, 
was ihre Armuth betrift, ich weiß nicht, woher 
ſie die haben; und die Bloͤße — ich bin gewiß, 
die haben ſie nicht von mir gelernt.“ Ob dieſer 
Spott gleich auf die Natur gerichtet iſt, ſo laͤßt 
er ſich doch auch auf die Menſchen in ihrer 
Pracht und Herrlichkeit zuruͤck wenden. — Soll 
naͤmlich der Humor eine heitere, rein komiſche 
Wirkung hervorbringen, ſo muß er eigentlich 
nicht die Natur zum Gegenſtande, als einen ver— 
nichtenden Gegenſatz des menſchlichen Thuns, 
ſondern die menſchliche Freyheit als einen Wir— 
kung empfangenen Gegenſatz von der Natur an— 
nehmen; es muß der Freyheit Handlung, Ge— 
genwirkung, Gluͤckſeligkeit und Dauer uͤbrig blei— 
ben und gelaſſen werden, wenn ſie im Angeſichte 
des großen Naturſpiels komiſch erſcheinen ſoll. 
Das Komiſche hat ſein Daſeyn in einer gluͤck— 
lichen Beſchraͤnktheit, in einem ſtufenweis fort— 
gehenden Aufklimmen, und in dem dunkeln 
Glauben an ein hoͤheres Ziel, nicht in der voͤl— 
ligen Aufloͤſung in Trug, nicht in der Aufhe— 
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bung aller Schranken und in der Vernichtung 
der ganzen Koͤrperwelt ſammt Wahrheit und 
Irrthum. Der Humor muß von der Laune die 
heitere Farbe annehmen, und das ganze Spiel 
und Treiben der Welt bey allem Schwanken noch 
ergoͤtzlich finden, wenn er es belachen ſoll. Ja 
er ſelbſt muß nicht abgeneigt ſeyn, dieſes bunte 
Gewuͤhl mit mancherley Reizen ſich gefallen zu 
laſſen, es muͤſſen die Wogen wie ſpielende Wel— 
len an ihn anſchlagen. Er iſt der ſchwebende 
Schiffer auf ſchaͤumendem Meer, mit dem Ru— 
der in der Hand weiß er, daß er regierend irrt, 
aber er laͤßt es geſchehen, und denkt, daß alle 
zuletzt doch in einem Hafen eintreffen werden. 
Duldſam gegen einzelne Thorheit lacht er uͤber 
alle, und auch uͤber ſich ſelbſt. Er ſieht nicht 
die Menſchen gaͤnzlich betrogen, ſondern nur ir— 
rend im gluͤcklichen Wahn, und, mit ihnen 
hierhin und dorthin zu einem blumigten Ufer, 
zu einer neuen Erſcheinung getrieben, duͤnkt es 
ihm eine luſtige Fahrt. Mangelhaft, aber nicht 
vergebens ſcheinen ihm jene Mittel der Freyheit, 
jene ringenden Kraͤfte, denn, was ſie auch ver— 
ſagen und unerreicht laſſen, ſo geben und laſſen 
ſie doch, ſchon auf der Mitte des Weges, des 
Lebens Luſt. Es iſt daher ein wahrhaft humo— 
riſtiſcher Satz, wenn Hamlet, obgleich nur uͤber 
ſeinen Zuſtand ſpottend, ſagt: was kann der 
Menſch beſſer thun als luſtig ſeyn. 
Dieſes Luſtigſeyn iſt immer die eine Seite des 
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Komiſchen, und des Menſchen beſchraͤnkte Frey— 
heit iſt auf der andern Seite das Ziel des La— 
chens nur ſo lange, als er nicht in der voͤlligen 
Bloͤße da ſitzt, und der farbige Staub- Bettler: 
oder Purpurmantel — ob ſchon mit einiger Muͤhe 
im Winde gehalten, noch ſeine Dienſte thut. 
Deshalb darf der heitere Humor dem Spiele 
der Natur, das er am weiteſten uͤberſchaut, hin— 
gegeben, zwar neckend im Sinne der Natur an 
die Bloͤße erinnern, aber ſie nicht in ihrer 
Furchtbarkeit zeigen. Wie der große Zuſammen— 
hang der Dinge die Freyheit des Menſchen an— 
ficht, ſo thut der Humor es auch ſcherzend, in 
den kuͤhnſten Bildern und Gegenſaͤtzen, aber nie 
vergißt er fuͤr den Menſchen das wohlthaͤtige 
Gegengewicht. Und dies iſt keine Spende der 
Willkuͤhr, er laͤßt ihm nur, was er ſchon hat, 
und was die ankaͤmpfende Natur ihm ſelbſt im— 
mer zum Gegenkampf verleiht. Wirkt ein klei⸗ 
nes Gluͤck ein großes Verderben, ſo iſt es eben 
ſo wahr, daß es auch ein großes Gluͤck geben 
kann. Und gerade, indem er das Zufaͤllige wal— 
ten laͤßt, erinnert er mit dem einen auch an das 
andere, und zeigt den Menſchen in ſeiner Ab— 
haͤngigkeit. Wenn ein Baͤcker reich wird, ſo 
hat er ſich nach ſeiner Vorſtellung das Landgut 
aus Zuckerpretzeln zuſammen gebacken. Der 
Wind weht (durch die Schiffahrt) ein großes 
Vermögen zuſammen. Der Gärtner lebt von 
der Raupe, in ſo fern ſie ſeinen Garten ver— 
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ſchont, oder vom Sperling, in ſo fern dieſer 
jene frißt. Ein ganzes Dorf zittert vor einer 
Hagelwolke, wie eine Heerde Schaafe vor dem 
Wolf. Vor der Heerde flieht der Haſe, und 
vor dem Haſen der Froſch. Ich kann nicht an— 
ders, ſagt Hamlet; 

Laßt Herkuln ſelber nach Vermögen thun, 

Die Katze maut, der Hund will doch nicht ruhn. 
So laͤßt der Humor jedes Ding in ſeiner Be— 
ſtimmtheit, und indem er dieſe anerkennt, hat 
er auch zugleich ein Mittel, die Abhaͤngigkeit 
der menſchlichen Freyheit davon zu zeigen. Sein 
Spiel iſt die lebendige Wechſelwirkung der Dinge 
auf einander, das ewige Schaffen und Werden, 
und wenn daruͤber eine Einzelnheit zu Grunde 
geht, ſo ſteht ſchon wieder eine neue Schoͤpfung 
dahinter. Sein Symbol iſt nicht die Nacht, 
ſondern Tag und Nacht zugleich mit Morgen, 
Mittag und Abend. Spielend in und mit dem 
Ganzen iſt er um das Einzelne nur unbekuͤm— 
mert; er will es weder zerſtoͤren noch retten, 
er braucht es ſelbſt zu ſeinem Spiel, und ob es 
haͤlt oder bricht, iſt ihm gleichguͤltig, wenn er 
nur wieder eins fuͤr das andere, und uͤberhaupt 
Gegenſtaͤnde fuͤr ſeine Freyheit und Phantaſie 
findet, welche wandelnd durch die Koͤrper ihre 
Beharrlichkeit in der Idee erlangt. Auch das 
Wandelbare hat fein Beharrliches, alles, was 
iſt, muß etwas ſeyn und das All kann ohne 
dieſes nicht ſein irdiſches Leben haben. 
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Der Menſch wird in ſeinem Handeln und 
Thun gerade um ſo mehr angefochten, als er 
rings von beſtimmten und bedingten Weſen um— 
geben wird. Und der Humor, wenn er geneigt 
iſt, ihn mit ſeiner irdiſchen Freyheit in ein ko— 
miſches Licht zu ſetzen, kann nach allen Seiten 
aus der reichſten Quelle ſchoͤpfen, weil er alles 
uͤberſieht, das bedingt Nothwendige ſowohl, als 
das Zufaͤllige. Er kann ihn von einem Zwirns— 
faden, von einem Nadelſtich abhaͤngig machen. 
Jede Einzelnheit wird wieder bey ihm belebt, 
und was dem gewoͤhnlichen Menſchen nur als 
Mittel erſcheint, dem giebt er ſelbſt handelnde 
Kraft. Deshalb liebt er im Ausdruck die Form 
der Abſonderung; Aug' und Ohr, jedes 
nimmt ſeine wichtige Stelle ein, und maßt ſich 
eine Art von Selbſtſtaͤndigkeit an, eins muß das 
andere um ſeinen Dienſt erſuchen, eines redet 
und handelt zu dem andern hinuͤber. Die Fuͤße 
zeigen, daß die Haͤnde ihrer beduͤrfen, und die 
Haͤnde verſagen dem Munde den Gehorſam oder 
eilen ihm zuvor. Die Worte ſind Boten der 
Lippen. Der Athem wird zum Verraͤther. Und 
wer kann den Willen des Menſchen von dieſer 
Dienerſchaft umgeben ſehen, ohne uͤber ſeine 
Freyheit zu lachen. Wirkt nun die Natur ſelbſt 
wieder von innen heruͤber, befindet ſich z. B. 
der Menſch in einem verliebten Zuſtande, ſo hat 
vollends der Humor ein leichtes Spiel. Jede 
Kleinigkeit wird zur wichtigſten Sache, ein 
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Band hat Zauberkraſt, und ein Ton bemaͤchtigt 
ſich aller Sinne. Nicht nur Shakeſpeare, auch 
Moliere zeigt ſich hier, wo ſich die Gelegenheit 
wie von ſelbſt darbietet, oͤfters humoriſtiſch; er 
laͤßt z. B. einen Bedienten mit großer Bered— 
ſamkeit ſchildern, was das Moll in der Muſik 
fuͤr Wirkungen auf ein Maͤdchenherz hervorbrin— 
ge. Außer dieſer Sonder ung und Bele— 
bung des Theils iſt auch die Verbindung 
des Entfernteſten ein vorzuͤgliches Mittel 
des Humors, wie ſchon aus ſeiner Natur und 
aus ſeiner Anſicht der Welt von ſelbſt hervor— 
geht, wo der Abwurf wieder zum Duͤnger wird, 
und der Einfall eines Amerikaners einen Euro— 
paͤer vom Stuhle jagen kann. Das Kleinſte, 
das Zufaͤlligſte wirkt hier am maͤchtigſten. 
Wenn es regnet, breitet der geputzte Philiſter 
ein Tuch über feinen neuen Hut, aber auch 
bey heiterm Himmel kann ſtatt des Regens ſchon 
ein voruͤberfliegender Vogel ihm einen gleichen 
Poſſen ſpielen. — Weil im Komiſchen Geiſt und 
Koͤrper ſich einander entgegen treten, ſo bedient 
ſich auch der Humor, um dieſe Abhaͤngigkeit auf— 
fallend zu machen, im Ausdruck neben dem Gei— 
ſtigen des Sinnlichen und Individuell— 
ſten: John Bull iſt ihm lieber als das 
Volk und der dumme Peter aus der Sackgaſſe 
ihm lieber als ein einfaͤltiger Buͤrger der Stadt. 
Fuͤr jeden Begriff wuͤnſcht er ſich einen Eigen— 
namen, womit er ſymboliſch gern ein ganzes 


Geſchlecht bezeichnen möchte. Und oft bekriegt 
er das Geiſtige mit dem Sinnlichen in vielen, 
erneuerten Schlaͤgen, indem er dieſes wieder in 
mehrere Objecte zertheilt, und die Einzelnheit 
durch Zerſtuͤckelung und Umſchreibung noch 
furchtbarer ausruͤſtet. | 
Aber weil der komiſche Zuſtand des Menſchen 
unter den Verhaͤltniſſen der Dinge oft dann erſt 
recht erſcheint, wenn dieſe veraͤndert werden, ſo 
begnuͤgt ſich der Humor nicht immer mit der 
uͤberſchauenden Betrachtung und Darſtellung der 
wirklichen Welt, ſondern er geht damit dichtend 
um. Eine einzige Annahme iſt hinreichend, um 
das, was iſt, in ſeiner Duͤrftigkeit zu beleuch— 
ten. So wird die ganze Art der Menſchen, zu 
wohnen, und ſich durch Haͤuſer und Mauern 
zu verwahren, laͤcherlich, wenn der Humoriſt, 
wie Jean Paul thut, ſich auf einen Augen— 
blick vorſtellt, daß der Menſch fliegen koͤnne. 
Was ſind Waͤlle, Staͤdte, Thore, wenn jeder 
fliegend dem andern in den Schornſtein ſehen 
kann? Was wollen gegen die Fliegenden Acciſe— 
Inſpeetoren und Viſitatoren ausrichten? — Wie 
beſchraͤnkt erſcheint da die menſchliche Sphaͤre! 
Und wollen wir auf dem Wege nach dem Mon— 
de Wirthshaͤuſer anlegen, die an Stricken han: 
gen, ſo verſpotten wir damit unſere eigenen 
Wohnungen, und die neue Art zu bauen oben: 
drein. Wenn wir mit Anftand gehen und tanz 
zen, duͤnkt uns dieſes gar nichts Laͤcherliches, 
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und doch ſehen wir gleich das Behelfliche daran, 
wenn wir aus groͤßern oder nur veraͤnderten 
Verhaͤltniſſen darauf herabſchauen, und uns 
z. B. denken, wie wir mit Anſtand fliegen 
wuͤrden, und wie der Tanzmeiſter auf dieſe Be— 
wegung ſeine Regeln anzuwenden haͤtte. Es iſt 
hier nicht das Neue, woruͤber wir lachen, ſon— 
dern im Neuen eigentlich das Alte, das uns 
nur durch die veraͤnderte Geſtalt erſt zum Be— 
wußtſeyn kommt. Weil der Menſch mit ſei— 
ner hochfirebenden halben Freyheit überhaupt 
in einem laͤcherlichen Zuſtande ſich befindet, fo 
iſt auch das Komiſche überall, und am beſten 
weiß es der Humor, der Herrſcher uͤber alles, 
zu entbinden. 

Dabey iſt noch zu bemerken, daß der Hu— 
mor, ob er gleich, bey einer gewiſſen Genuͤg— 
ſamkeit, auch romantiſch wirken kann, doch noch 
vom Romantiſchen verſchieden iſt. Dieſes 
giebt zwar den Dingen und Zufaͤllen auch Hand: 
lung und Verſtand, aber die Wirkung geſchieht 
mehr aus einem geheimen Dunkel zu uns her— 
uͤber, und laͤßt den Weltgeiſt mehr als etwas 
Verborgenes ahnden, als in den Kräften ſicht— 
bar werden. Im Romantiſchen verſpuͤren wir 
die öftere Einwirkung eines geheimnißvollen 
Weſens, aber nicht ſein gaͤnzliches Fortwirken 
und Handeln; ein Wetterleuchten daͤmmert aus 
ſchwarzen Wolken; wogegen der Humor ſelbſt 
der helle Tag iſt, der alle Raͤume mit Licht 


erfüllt, und geiſtig alle Dinge umfaͤngt. Das 
Romantiſche miſcht zur Phantaſie mehr dunkles 
Gefuͤhl, der Humor mehr Verſtand und Geiſt. 
Das Romantiſche iſt ganz und blos poetiſch, das 
Humoriſtiſche poetiſch und philoſophiſch zugleich. 
Jenes lehnt ſich mit dem Epiſchen gern ans Ly— 
riſche, dieſes an die Idee. Vor dem Humor 
liegt der Zuſammenhang der Dinge wie ausge— 
meſſen da, das Romantiſche deutet nur darauf 
hin und haͤlt ſich in einer angenehmen Ungewiß— 
heit. Darin ſind beyde aͤhnlich, daß ihr Ziel 
ein von fern her uͤber uns waltender Geiſt iſt. 
— Im Naͤhrchen iſt es, wo ſich beyde durch: 
dringen, der Humor ſchafft, und die Romantic 
gebraucht das Geſchaffene zu ihren Zwecken. 
Man koͤnnte hier ſagen, daß die Schoͤpfung hu— 
moriſtiſch war, daß aber das Werk romantiſch 
wurde. Deshalb koͤnnen auch mitten im Ernſt 
des Maͤhrchens wieder komiſche Charaktere Platz 
finden: es ſind Boten, die der Schoͤpfer ab— 
ſchickt, nm das gewordene Werk zu beſchauen 
und zu belachen. Dieſes Lachen aber uͤber ein 
Beyſpiel von Schoͤpfung iſt fuͤr die Idee ein 
Verlachen der ganzen Welt. — — | 

Es bleiben nun noch als Darftellungsmer 
thoden die Parodie, die Traveſtie, die 
Perſiflage und die Ironie zu betrachten 
uͤbrig. 

Die Parodie (Gegen- oder Nachgeſang) 
iſt ein Gedicht, das einem andern nachgebildet 
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wird, fo daß man davon einen Theil der Worte 
(am beſten die Schluß = und prädicirenden Wor— 
te) beybehält, neue Verknuͤpfungen macht, und 
ſo ein ganz neues Gedicht mit einem ganz an— 
dern Inhalte hervorbringt D. Man ſieht naͤm— 
lich die vorhandenen Worte in ihrem Zuſammen— 
hange als eine gute Gelegenheit an, darin einen 
ganz andern Gedanken einzukleiden. Dies kann 
nun bald etwas Laͤcherliches, bald etwas Ernſt— 
haftes zum Zweck haben; oder es kann, noch 
genauer beſtimmt, entweder die Form des komi— 
ſchen Gedichts wieder zu einem komiſchen ganz 
andern Inhalts oder zu einem ernſthaften, und 
eben fo die Form des ernſthaften wieder zu ei: 
nem ernſthaften oder zu einem komiſchen Gedich— 
te dienen. Die letztere Art von Parodie iſt es 
allein, welche hier in Betrachtung kommt, weil 
ſie als ein formelles Mittel gebraucht wird, 
etwas laͤcherlich darzuſtellen. Doch giebt ſie nicht 
allein den komiſchen Ausdruck, ſo daß der 
Gegenſtand ſchon ohne Weiteres laͤcherlich wuͤr— 
de; ſondern dieſer iſt auch im Uebrigen ſo be— 
handelt, daß jeder, der den Grundtext auch nicht 
kennt, das nach derſelben Form und Einkleidung 
gebildete neue Gedicht doch fuͤr ein komiſches 
halten, und ſchon an und fuͤr ſich verſtehen muß. 
Es 

) Mitunter wird Parodie aber auch von jeder Aeuſ— 


ſerung gebraucht, die einer andern nachgebildet und 
auf ſie bezogen wird. 
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Es dient alſo die komiſche Parodie, wo die 
ernſthaften Worte zu einem ſcherzhaften Inhalte 
verwandt werden, nur zur Verſtaͤrkung des 
Laͤcherlichen. Sie iſt das im Ganzen, was 
ein Wortſpiel und Wortwitz im Einzelnen 
iſt, und man koͤnnte fie daher ein fortgeſetz— 
tes melodiſches Wortſpiel (Phraſen- und 
Versſpiel) nennen, denn ſie ahmt nicht nur 
ganze Redensarten, ſondern auch die Melodie 
des Verſes nach Y. 

Indem der Zuhoͤrer eins auf das andere be— 
zieht, und die Worte aus dem ernſten Zuſam— 
menhange mit auf den komiſchen heruͤbertoͤnen 
hört, befindet er ſich in der angenehmen Ver— 
wunderung, halb durch Zufall, halb durch Scharf— 
ſinn ein neues Gedicht entſtehen zu ſehen, wor— 
an der ſpielende Genius der Sprache eben ſo 
großen Antheil hat, als die dichtende Willkuͤhr, 
und er glaubt hier in den Worten dieſelbe mit— 
wirkende, ſelbſtthaͤtige romantiſche Kraft zu bez 
merken, die er in den Dingen und in der Na— 
tur wahrnimmt. Ihm iſt, als waͤre der Ernſt 
ſchon auf halben Wege, den Scherz zu ſagen, 
und als habe er ihn gewiſſermaßen ſchon vorher 


») Hier verdient noch die Accommodation erwähnt 
zu werden, welche darin beſteht, daß man bekannte 
Ausſprüche, z. B. Stellen der Bibel, Sprichwörter 
u. dergl. auf ſich oder auf einen andern und deſſen 
Zuſtand anwendet, was im Ernſt ſowohl als im Ko: 
miſchen geſchehen kann. a 


M 


— 178 — 


bereitet, und vom Scherze duͤnkt es ihm wieder, 
daß er vom Ernſt nicht weiter, als der Sohn 
vom Vater, entfernt ſey, und laͤchelnd auf ſei— 
nen Urſprung zuruͤckweiſe. Ob er gleich den 
Scharfſinn des Dichters bewundert, ſo iſt es 
doch, als haͤtte die Sprache ſelbſt fuͤr ihn ge— 
dichtet. Der ernſte Dichter wird unwillkuͤhrlich 
in den Scherz hinuͤbergezogen, und wir muͤſſen 
uͤber ſeine redende Freyheit lachen, da ſie ſo 
nahe daran war, ganz etwas anderes zu ſagen. 
Es iſt nicht blos der Zufall, dem wir zu laͤcheln, 
ſondern zugleich der Dichter, den das Gelaͤchter 
trift. Und eigentlich nicht dieſer allein, ſondern 
der redende Menſch uͤberhaupt, deſſen Wahl und 
Freyheit in der Sprache durch die Parodie ins 
Laͤcherliche gezogen wird D. . 
Die Parodie hat zwar nicht die Abſicht, mit 
der entlehnten Form auch den Inhalt eines vor— 
handenen Gedichts laͤcherlich zu machen, weil es 
dieſelbe auf einen neuen Gegenſtand anwendet, 
aber es geſchieht doch leicht, daß ſie auch auf 
den erſten Gedanken ein laͤcherliches Licht zuruͤck 
wirft, weshalb man auch haͤufig Parodie mit 
*) Noch zu erinnern iſt, daß die komiſche Parodie 
auch in materieller Hinſicht zum Scherze dient, 
wenn fie nämlich einer geringern Sache faͤlſches 
Anſehn von einer größern giebt, womit ſie wie⸗ 
der an die Perſiflage grenzt, und von der Tra— 
veſtie das Gegentheil ausmacht, indem dieſe das 
Große und Erhabene des falfhen Anſehns ent: 
kleidet. 


Traveſtie verwechſelt. — Dieſe letztere ift 
es eigentlich, welche ganz und gar auf den In— 
halt eines ernſten Gedichts ihr Augenmerk 
gerichtet hat, und darauf ausgeht, das Ernſt— 
hafte in etwas Laͤcherliches zu verwandeln. Da— 
bey kann ſie auch mehr oder weniger zugleich pa— 
rodiſch verfahren, indem ſie nicht nur den In— 
halt, ſondern ſelbſt einen Theil der Form bey— 
behaͤlt. So kann ſie entweder bey derſelben 
Versart bleiben, oder auch eine andere waͤhlen, 
je nachdem fie das Komiſche direct oder indirect 
zu erreichen gedenkt. Tritt ſie unmittelbar mit 
offener Naivetaͤt oder mit drolliger Laune auf, 
ſo wird ſie gern einen Volksvers mit kurzen Zei: 
len oder gradezu den Knittelvers waͤhlen, 
der gleich ſeine Abſicht verraͤth, und das Erha— 
bene in die niedere Sphaͤre herabziehen hilft. 
Die Parodie wird am meiſten im Lyriſchen, bey 
Liedern, angewandt, wo man nicht gerade im— 
mer dieſelben, aber doch wenigſtens ähnliche 
Worte gebraucht, die Traveſtie am meiſten im 
Epiſchen und Dramatiſchen; wohl aus dem 
Grunde, weil bey Lied und Geſang die melodi— 
ſche Form, bey dieſem aber der Inhalt wichtiger 
iſt. Laͤßt man hier, z. B. im traveſtirten 
Trauerſpiel, die naͤmliche Versart, ſo thut man 
es, um mit ihrer Huͤlfe das Komiſche durch 
Uebertreibung des Pathos zu bewirken. Es 
wird dabey gewoͤhnlich daſſelbe Perſonal und im 
weſentlichen Fortgange auch dieſelbe Geſchichte 
M 2 
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oder Fabel beybehalten, nur daß man ihnen hie 
und da andere Gegenſtaͤnde, andere Abſichten 
und andere Motive unterſchiebt und andere Wen— 
dungen gebraucht ). Je mehr man von der 
Handlung Worte und Gedanken beybehalten und 
ihnen durch den Zuſammenhang einen andern 
Sinn unterlegen kann, deſto beſſer iſt die Tra— 
veſtie, denn es ſoll bey der neuen Dichtung das 
Anſehn haben, als wenn ſie ſchon in der alten 
unbemerkt vorhanden geweſen waͤre, und als 
wenn die Hauptperſon die Laͤcherlichkeit ſchon 
wirklich an ſich trage. Daher iſt die Traveſtie 
z. B. von einem Trauerſpiele, um ſo leichter, 
je mehr daſſelbe ſchon durch falſchen Pathos, 
durch Unnatur und Uebertreibung die Hand dazu 
bietet, und ſich gleichſam ſchon von ſelbſt tra— 
veſtirt. Zu große Folgſamkeit kann aber auch 
leicht die Deutlichkeit des Komiſchen in der Tra— 
veſtie erſchweren, und ſie halb zwiſchen Ernſt 
und Scherz ſtehen laſſen, ſo wie auf der andern 
Seite zu große Willkuͤhr ſie uͤber die Grenze 
hinaus treiben kann. Dies letztere geſchieht ent— 
weder dadurch, daß man vom Original zu wenig 
beybehaͤlt, ſo daß man an gar keine Beziehung 
mehr denkt, oder dadurch, daß man den Per— 


*) Soll die Traveſtie mehr parodirend ſeyn, fo wird 
ein ganz anderes Perſonal und eine andere Sache 
untergeſchoben, die aber in der Behandlung wie— 
der Nehnlichkeit mit der erſtern erhält und darauf zu: 
ruͤckweiſt. 
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ſonen zu viel, zu arge Sachen andichtet, ſo daß 
ein Unſinn hervorgeht, der auch des Schattens 
der Wahrſcheinlichkeit entbehrt. Wenn der Un— 
ſinn baar und foͤrmlich, ohne allen Verſtand iſt, 
und ſelbſt die kuͤhnſte Phantaſie ſich keine Moͤg— 
lichkeit davon denken kann, ſo erweckt das Pro— 
duct Ekel, und wir nennen es abgeſchmackt. Es 
ſteht aber dem traveſtirenden Dichter frey, alle 
moͤglichen Trugmittel in Witz und Scheingruͤn— 
den anzuwenden, um ſeinem Producte ein Schein— 
leben zu verleihen, weil er damit zugleich das 
Truͤgliche und Sophiſtiſche der unaͤchten Poeſie 
uͤberhaupt, mit welcher er es zu thun hat, in 
ein laͤcherliches Licht ſtellt. Uebertreibung und 
Anwendung des Großen aufs Kleine (in Geſin— 
nung und Gegenſtaͤnden) ſind die Hauptmittel 
ſeiner Darſtellung; doch darf kein bloßes Gemiſch 
entſtehen, ſondern es muß beym Ruͤckblick auf 
das Ganze der neuen Dichtung auch eine Pro— 
portion und Uebereinſtimmung, ein folgerechtes 
Verfahren wahrzunehmen ſeyn. — Eigentlich iſt 
eine Traveſtie nur als ein Gelegenheitsgedicht zu 
betrachten, weil ihre Dichtung ſich an eine an— 
dere anlehnt, und daraus erſt ihr Daſeyn em— 
pfaͤngt. Soll ſie dennoch fuͤr ein freyes Kunſt— 
werk gelten, ſo muß ſie ſowohl in Beziehung 
auf das Urgedicht, als auch fuͤr ſich ſelbſt ſchoͤn 
und verſtaͤndlich ſeyn, auf welche Weiſe auch 
jedes andere Gelegenheitsgedicht ein allgemeines 
werden kann. Es kann aber auch jemand einen 
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ſchon behandelten ernſten Gegenſtand aufs neue 
zu einem komiſchen Zweck ſo gebrauchen, daß 
ein ganz neues Gedicht daraus hervorgeht, wel— 
ches bey aller Aehnlichkeit des Inhalts doch nicht 
die Abſicht hat, eine Traveſtie zu ſeyn ). Der 
Wille des Dichters und das Gelingen ſeines 
Werks muß daruͤber entſcheiden. 

Uebrigens darf es uns nicht roundern, daß 
die Traveſtie einen ernſten Gegenſtand laͤcherlich 
machen kann, da die ganze Verfaſſung der Welt 
und des Menſchen von der Art iſt, daß alles 
fuͤr die hochſtrebende Freyheit nur als Behelf 
ſich erweiſt. Der Komiker darf nur die ernſt— 
lich angewandten Mittel oder die Anwendung 
derſelben ſo enthuͤllen, daß ſie mangelhaft, un— 
zureichend, oder auch nur unſicher erſcheinen, 
und das Komiſche entſteht von ſelbſt. Iſt dies 
ſchon mit allen menſchlichen Veranſtaltungen in 
der Welt der Fall, wie viel mehr mit den 
Handlungen in einem Trauerſpiele, wo die ſtaͤrk— 
ſten Affecte von den kuͤhnſten Beſtrebungen be— 
gleitet ſind, und Irrthum und Unſicherheit und 
Mißlingen ſo leicht moͤglich iſt. So vollkom— 
men auch ein Trauerſpiel ſeyn mag, ſo iſt doch 
kein einziges von menſchlichen Schwaͤchen frey, 
und dieſe ſind es gerade, auf die der aͤchte Ko— 


*) Ein anderer Fall iſt, wenn es in der Wir kung 
traveſtirend erſcheint, ohne die Abſicht zu haben, und 
daher beym Leſer oder Zuſchauer die Frage entſteht: 
iſt es Trapeſtie oder nicht? 


miker, der Humoriſt, am liebſten fein Augen— 
merk richtet. Steht aber das Trauerſpiel ſonſt 
nur menſchlicher Weiſe feſt, ſo kann es 
ruhig uͤber ſich die Traveſtie ergehen laſſen, die 
alsdann in dem Ernſt nichts Falſches weiter als 
das Truͤgliche unſerer Natur überhaupt ent 
deckt. Die Traveſtie mag alsdann noch ſo ko— 
miſch ausfallen, — wenn das Trauerſpiel wies 
der dagegen erſcheint, ſo wird es mit ſeinem 
aͤchten Pathos doch wieder ſeine Wirkung thun, 
und die Traveſtie in dem Augenblick vergeſſen 
machen. — Die oft aufgeworfene Frage: ob 
das Laͤcherliche der Probierſtein der 
Wahrheit ſey, iſt daher leicht zu entſcheiden, 
wenn man ſie nur recht verſteht. Wahr oder 
nicht wahr — alles leidet eine laͤcherliche Dar— 
ſtellung, in ſo fern es unzulaͤnglich und 
mangelhaft iſt, und für die menſchliche Frey: 
heit und im Verhaͤltniß zur Ganzheit als ein 
elender Behelf erſcheint. In ſo fern aber die 
ſer Behelf noͤthig iſt, hat er fuͤr die ernſte 
Poeſie auch wieder ſeine bleibende Wahrheit, de— 
ren ernſtes Recht eben ſo guͤltig iſt, als ihr ko— 
miſcher Antheil. Angefochten kann dieſe Wahr— 
heit vom Komiker werden, aber ohne daß ſie 
fuͤr ſich darunter leidet. Das Laͤcherliche iſt fuͤr 
ſie nur in ſo fern ein Probierſtein, als dadurch 
‘etwas Ungegründetes, etwas blos Ange: 
nommenes, eine Lüge des Dichters entdeckt 
wird, deren Gegenſtand nicht aus der Natur 
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der Dinge, wie ſie nun einmal iſt, von 
ſelbſt herfließt. Geht nun durch eine Traveſtie 
an einem Trauerſpiele wirklich etwas verloren, 
das bey der Wiederkehr uns als falſch erſcheint, 
und nun immer dafuͤr erkannt wird, ſo hat ſich 
das Laͤcherliche allerdings als ein Probierſtein 
daran bewieſen, fo wie es das auch häufig fchon 
bey der erſten Auffuͤhrung thut, indem das zu— 
weilen vorkommende Lachen uͤber eine Stelle 
fuͤr deſſen Naturwahrheit immer der ſchlimm— 
ſte Ausſpruch iſt. Die dabey obwaltende beſon— 
dere Ruͤckſicht auf Bildung und Geſchmack fuͤhrt 
zu den Ausnahmen, welche bey der allgemei— 
nen Beantwortung jener Frage nicht in Be— 
trachtung kommen duͤrfen, weil man dabey ohne— 
hin in Abſicht der Subjecte immer geſunden 
Sinn und die beſte Beſchaffenheit vorausſetzt. 
Wenn man das, was Parodie und Traveſtie 
mit Gedichten thun, auf Perſonen anwendet, ſo 
entſteht die Perſiflage. Die meiſte Aehn—⸗ 
lichkeit hat dieſe mit der komiſchen Parodie, in— 
dem ſie auch etwas Gegebenes zum Theil wieder— 
holt, aber nicht aus reinem aͤſthetiſchen Vergnuͤ— 
gen, ſondern um den andern tadelnd zum Ge— 
laͤchter und Geſpoͤtte zu machen. Sie kann grad— 
weis materieller und formeller Natur ſeyn, je 
nachdem ſie entweder mehr auf die Sache geht, 
und ernſtliche Mißbilligung enthalt, — dann 
grenzt ſie an die Satyre; oder je nachdem ſie 
mehr um der Form, um des Witzes willen, ihr 


— 185 — 


Spiel treibt, — dann wird ſie wieder dem 
Scherze verwandt. Der Scherz iſt aber ſub— 
jectiver und unſchuldiger, indem er aus einem 
heitern, wohlwollenden Gemuͤth entſteht, etwas 
Erdichtetes bey ſeinen Behauptungen ſchon vor— 
ausſetzt, und den Zweck der Luſt nicht verhehlt. 
Die Perſiflage iſt mehr objectiven Urſprungs, 
indem ein wirklicher Gegenſtand ſie veranlaßt, 
und ihre Aeußerungen ſind eine Sache des Ver— 
ſtandes, und mit einer gewiſſen Kaͤlte verbun— 
den. Sie erwaͤhnt des Geſchehenen auf ſolche 
Weiſe, daß es tadelns- und belachenswerth er— 
ſcheinen muß *): dies thut fie, indem fie das 
Gegebene mit bedeutenden Accenten wieder giebt, 
oder es auch durch eine andere Stellung und 
durch Zuſaͤtze verſtaͤrkt. Der Ton, womit ſie 
es ſagt, dient ihr zur Auslegung, und ſie fuͤhrt 
damit oft ganze Reden eines andern an. Oft 
aber laͤßt ſie es bey bloßen Anſpielungen 
bewenden, und verfaͤhrt indireet. Bald ahmt 
ſie die unſchuldige Naivetaͤt nach, als wiſſe ſie 
von nichts, bald giebt ſie ſich den Schein der 
guten Laune, als koͤnne ſie des Luſtigen gar nicht 
Herr werden, bald thut ſie freundlich und lieb— 
reich, wie der Scherz, bald nimmt ſie den Ernſt 
eines weiſen Rathgebers an, und wenn der an— 
dere ihre Verſtellung nicht merkt, uͤberlaͤßt ſie 

*) Sie hat in ihren Aeußerungen das Princip der Ver— 


nichtung, iſt Ehre und Anſehn raubend und hat mehr 
das Lächerliche als das Komiſche zum Ziel. 
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ſich voͤllig der Abſicht, ihn aufzuziehn. Wo 
es noͤthig iſt, bringt ſie ihre Bemerkungen 
ſein und verſteckt an, und waͤhlt abweſende Per— 
ſonen mit Anekdoten und Stadtgeſchichten zu ih— 
rem Gegenſtande ). Die gewöhnliche Perſi— 
flage iſt ein Product nicht der Poeſie, ſondern 
der feinen Geſellſchaft und des Welttons, und 
wird zum unterhaltenden Beduͤrfniſſe, wenn die 
Perſonen nicht mehr Charakter und gegenſeitiges 
Vertrauen genug haben, um ſelbſt mit und uͤber 
einander zu ſcherzen. Weit entfernt, mit neuen 
Dichtungen die Phantaſie in ein anmuthiges 
Spiel zu verſetzen, bedient ſie ſich nur des Ge— 
ſchichtlichen zur Uebung des Witzes, wobey das 
Augenmerk ihrer Vergleichungen haͤufig nicht auf 
die Natur, ſondern auf ſchon beſtimmte buͤrger— 
liche Verhaͤltniſſe, auf angenommene Grundſatze 
der Convenienz, und auf verfehlte Abſichten im 
bürgerlichen Leben gerichtet iſt . Das Ko: 
miſche ihres Wirkens iſt alſo oft ſehr gebroche— 
ner Art, indem es ſtatt der wahren Beduͤrfniſſe 
erkuͤnſtelte ſetzt, und des Menſchen Abhaͤngigkeit 
davon als von Geſetzen der Natur ans Licht 
zieht. Da aber demſelben doch etwas Allgemeis 


) Oft ſpricht fie auch von einer abweſenden Perſon, in: 
dem ſie eine gegenwärtige meint. 


**) Daher das Sprichwort beym Volke: wer den Scha— 
den hat, der darf für Spott nicht ſorgen! Doch iſt 
der Spott von größerer Freyheit und Mannichfal⸗ 
tigkeit, und die Perſiflage nur ein Theil davon. 
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nes, etwas Angebornes zum Grunde liegt, ſo 
kann es nicht fehlen, daß der Reflex doch zuletzt 
auf eine Naturhandlung zuruͤckfaͤllt, deren Her— 
uͤberwirken auf die Abweichung von der kuͤnſt— 
lichen Regel ein ſchwaͤches Licht wirft. Ein an— 
deres aber iſt es, wenn dieſe Regel, die hier 
dem Laͤcherlichen zum Maaß und Gegenſatze dient, 
ſelbſt zum Gegenſtande des Gelächters gewaͤhlt 
wird, was die feine Perſiflage der Geſellſchaft 
gewoͤhnlich nicht thut, wohl aber die poetiſche. 
Nicht ſelten iſt es ſcherzender Muthwille des 
Ariſtophanes, den oft ſchwuͤlſtigen Euripides mit 
feinen hochtoͤnenden Worten und aufgehaͤuften 
Ruͤhrungsmitteln in einem Luſtſpiele aufzuziehn, 
indem er jene in einem andern Zuſammenhange 
gebraucht und durch den Doppeldienſt ihre Laͤcher— 
lichkeit enthuͤllt. So kann die Perſiflage als eine 
nebenher gehende Dienerin auch in der Poeſie die 
hoͤhere Kraft verherrlichen, und durch Verglei— 
chungen zwiſchen Natur und falſcher Kunſt mit 
ſiegreichem Ruͤckblick auf die erſtere den froͤhlig, 
lachenden Scherz uͤber des Menſchen irrende und 
kaͤmpfende Freyheit vermehren. Mit die ſem 
Zweck wird ſie wieder poetiſch. 

Noch iſt zu bemerken, daß die Perſiflage 
nicht nur gern die Worte eines andern, ſondern 
oft auch ſeine Handlungen wiederholt, indem ſie 
ſolche treu und nur mit etwas verſtaͤrktem Aus— 
druck nachahmet, um den Handelnden durch den 
Spiegel, den man ihm dadurch vorhaͤlt, auf das 
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Unſchickliche oder Laͤcherliche ſeines Betragens 
aufmerkſam zu machen, oder auch, ohne daß er 
es merkt, ihn damit dem Gelaͤchter preis zu ge— 
ben. In ſo fern man die Art und Weiſe des 
andern nachahmend wiedergiebt, nennt man dies 
auch einen anden parodiren, womit man 
aber eigentlich das Beſtreben ausdruͤckt, ver— 
mittelſt der komiſchen Parodie einen andern 
zu perſifliren, ſo wie dies zuweilen auch 
mit Gedichten geſchieht, auf die man perſifli— 
rende Parodien macht. 

Eine Hauptform und ſubjective Methode 
beym Komiſchen iſt noch die Ironie. Sie iſt 
von der Parodie, Traveſtie und Perſiflage da— 
durch unterſchieden, daß dieſe ſich an etwas an— 
lehnen, und das Objective zu etwas Subjectiven 
verarbeiten, ſie aber das Subjective (ihre Mey— 
nung) verbirgt, und das Objective zur eignen 
Wirkung des Komiſchen hinſtellt. Einen ver— 
ſteckten ſubjectiven Antheil daran kann man ihr 
nicht abſprechen, aber ſie ſetzt ihre ganze Kunſt 
darin, den Gegenſtand ſo in ſeiner laͤcherlichen 
Bloͤße hinzuſtellen, daß ſchon durch die Wirkung 
deſſelben ihre Meynung hervorgeht. Sie ſagt 
ihren Gedanken nicht, aber ſie laͤßt ihren Sinn 
errathen. Indem fie hierin ganz dem ernſthaf— 
ten Scherze der Natur folgt, die ein Vorbild 
der Kunſt iſt, wird fie mit ihrer Objectivitaͤt 
für das Komiſche überhaupt ein Kunſtprincip, 
das fuͤr die rein objeetive Darſtellung das Ver— 
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borgenſeyn des Dichters (wie in der Natur des 
Schoͤpfers) und die ſich ſelbſt entwickelnde orga— 
niſche Beſchaffenheit des Gegenſtandes (nach Art 
der Pflanzen) zum herrſchenden Geſetz macht. 
Daß das Komiſche nicht blos ſubjectiver Scherz, 
ſondern auch eine fuͤr ſich beſtehende Handlung 
ſeyn kann, das giebt demſelben erſt die Faͤhig— 
keit, wirkliche Kunſt zu ſeyn. Indeß, ob man 
nun gleich geſtehen muß, daß die meiſten Luſt— 
ſpiele eine Ironie begleitet, ſo iſt, ſtreng ge— 
nommen, auch dieſes ſelbſt nicht immer noͤthig, 
indem der Gegenſtand ohne dieſelbe, wenn auch 
nicht ſo verſtaͤndlich, doch freyer und noch ſelbſt— 
ſtaͤndiger wirken kann. Naͤmlich die reinſte Ob— 
jectivitaͤt wird eigentlich durch die Nai vetaͤt 
erlangt, und nicht durch die Ironie. Das Naive 
dient allen Gattungen der Poeſie, und folglich 
auch dem Komiſchen. Kann der Dichter das 
Unbewußte deſſelben ganz treu nachahmen, dann 
bleibt auch die Ironie davon entfernt, und nur 
der Zuſchauer, welcher weiß., daß der Dichter 
ſcherzen will, legt dieſelbe erſt hinein. Sie ent— 
ſteht alſo erſt, wenn der Scherz beym Ernſt 
durchblickt; ſie iſt eine Andeutung, eine Beſtim— 
mung des Naiven zum Komiſchen, und macht, 
daß das Naive ſich deutlicher aus dem allgemei— 
nen Elemente ſondert, und ſich ſelbſt fuͤr etwas 
Komiſches giebt. 

Man kann auch nicht leugnen, daß das An⸗ 
ſichhalten der Ironie nicht immer ſtreng, ſondern 


nur gradweiſe gefchieht. Ton, Miene, Accent 
laͤßt fie nicht fo ruhig gehen, wie die Naivetaͤt, 
ſondern dieſe ſind in einer gewiſſen Spannung 
gehalten, und verrathen, obwohl nur mit den 
leiſeſten Spuren, den Richter hinter ſich, der 
mit ihnen eine Abſicht verbindet. Die geringſte 
Kleinigkeit iſt ſchon hinreichend, die Ironie durch— 
blicken zu laſſen, und ſo gern ſie ſich auch ver— 
birgt, ſo kann ſie doch nicht umhin, den Gegen— 
ſtaͤnden einen ſchwachen Schimmer von ſich zu 
verleihen. Da ſie es indeß doch auf ihr In— 
cognito abgeſehen hat, ſo muß ſie zu ihrer Ver— 
ſtaͤndlichkeit das aͤußerlich erſetzen, was ſie in— 
nerlich zuruͤckhaͤlt. Was ſie mit dem groͤßten 
Schein der Billigung hinſtellt, das muß ſie ſo 
in der vermeintlichen Vollkommenheit ver— 
ſichtbaren, daß gerade der falſche Schein ihre 
Unaͤchtheit verraͤth. Die Ironie hat es alſo 
mit dem Vermeintlichen einer Vollkommenheit 
zu thun, und ahmt die Sprache des Irrthums 
und der Thorheit nach. Sie ſtellt ſich, als 
waͤre ſie auch von der Wahrheit derſelben durch— 
drungen, und indem ſie es wiederholend zu be— 
denken und zu betrachten giebt, macht ſie im 
helleren Lichte das Falſche daran bemerkbar. In— 
dem ſie alſo in die Natur und Lage eines andern 
ſich verſetzt, und dieſe zu ihrer eigenen macht, 
iſt ſie wahr und falſch zugleich, wahr in der 
Nachahmung der Falſchheit, und falſch in dem 
Vorgeben der Wahrheit. Um aber das Falſche 
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des angeblich Vzahren deſto ſicherer zur Erkennt— 
niß zu bringen, hat ſie ihr Hauptaugenmerk auf 
den falſchen Schein deſſelben gerichtet, welchen 
fie als den objectiven Verraͤther am meiſten her: 
vorzieht, und deſſen Sprache ſie ſtudirt. Des— 
halb nennt Jean Paul die Ironie den Ernſt 
des Scheins. — Was alſo die Ironie noch 
durch eigne Betonung und Verſtaͤrkung hinzu: 
fuͤgt, das dient nur dazu, den falſchen Schein 
des angeblich Wahren zu bezeichnen, und ſo den 
Gegenſtand in ſeiner ſchlecht verſchleierten Bloͤße 
ſelbſt deutlicher erſcheinen zu laſſen. Je mehr 
Scheingruͤnde jemand fuͤr eine falſche Sache zu 
erfinden vermag, deſto feiner iſt ſeine Ironie; 
er kann eine Menge derſelben einem andern ans 
dichten; widerſtreiten ſie aber dem Charakter des 
andern, fo wird feine Ironie unwahr und ges 
zwungen. Wird er durch Uebertreibung zu 
deutlich, ſo daß ohne alle objective Wahrſchein— 
lichkeit nur ſeine Abſicht und ſein Urtheil her— 
vorgeht, fo entſteht die grobe Ironie. Laͤßt 
die Darſtellung der Wahrheit wenig oder gar 
keinen Schein der Unaͤchtheit bemerken, dann iſt 
die Ironie verſteckt, oder auch völlig unver: 
ſtaͤndlich. Dieſes iſt fo gut ein Fehler, als 
die zu große Deutlichkeit, die die Ironie zur 
Perſiflage macht. Uebrigens wird die Ironie 
um ſo komiſcher wirken, je unbefangener und je 
natuͤrlicher ſie zu Werke geht, und je mehr ko— 
miſche Beſtandtheile der Gegenſtand in dem fal— 
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ſchen Schein ſchon von ſelbſt offenbart. Ohne 
dieſe wuͤrde die Ironie nur Scherz ſeyn, mit 
dieſen iſt fie eine wahrhaft poetifche Beſchauung 
der Welt, und eine ſtille Ergoͤtzung an ihrer 
Thorheit. 


Achtes Kapitel. 
Entſtehung verſchiedener Arten von Luſtſpielen. 


So lange das Komiſche nur indirect, durch die 
Ausſage eines Dritten, durch Erzählung dar⸗ 
geſtellt wird, entſtehen daraus in der Poeſie nicht 
ſo viele Arten von komiſchen Producten, als 
wenn dies direct, durch bloße Objectivitaͤt, alſo 
dramatiſch geſchieht. Der Grund iſt, weil das 
Komiſche eine ſtarke Verſinnlichung verlangt, und 
ſein ganzes Weſen auf Mannichfaltigkeit, auf 
die mancherley Geſtaltung der perſoͤnlichen Frey— 
heit und alſo auf das Individuelle ſich gruͤndet. 
Das Individuelle nun wird beſſer ſichtbar und 
gegenwärtig als in der Abweſenheit mit der blos 
ſen Vorſtellung erkannt; daher ſtrebt ſelbſt jene 
indirecte Darſtellungsweiſe zum Dramatiſchen hin— 
uͤber, und bedient ſich zum Theil der ſinnlichen 
Deutlichkeit deſſelben. In ſo fern ſie ihre Ab— 
ſicht durch den Ausdruck erreicht, wird ihr Ver— 
fahren ſchon aus den Darſtellungsmitteln über: 
haupt erkannt; in ſo fern ſie aber mit dem Dra— 
matiſchen zuſammenfaͤllt, empfaͤngt ſie am beſten 


ihr 


ihr Licht aus dieſem. Deshalb bedürfen zur 
Aufklaͤrung des Komiſchen uͤberhaupt die komi— 
ſche Erzaͤhlung und der Roman, das komiſche 
Heldengedicht und Epos und die Burleske, (wel— 
che letztere drey aus der Laune und Ironie und 
durch Traveſtie ihr Daſeyn erhalten,) hier keiner 


beſondern Erwaͤhnung. 


Zwar bleibt dem Erzaͤhler immer der Vor— 


theil, daß er wegen der Ferne kuͤhner ſeyn, und 


z. B. Situationen dichten kann, die in der 
Sichtbarkeit und Gegenwart zu ſinnlich ausfallen 


wuͤrden, oder auch wegen ihrer Groͤße der wirk— 


lichen Darſtellung ſich enthalten muͤſſen (weshalb 


alſo ſein Spielraum in materieller Hinſicht wei— 
ter iſt), und er genießt dabey noch des zweyten 


Vortheils, daß er als Referent ſich auch ſelbſt 
geben, ſeine eigene Meynung ſagen, ſeine Laune 
und Stimmung wirken laſſen, und durch ſub— 
jective Mittheilung des Ideals neben dem Spiel 
der wirklichen Welt eine groͤßere Verſtaͤndlichkeit 


uͤber fein Werk verbreiten kann; allein dies find 


eigentlich mehr Vortheile für ihn (Erieichtes 
rungsmittel), als fuͤr das Kunſtwerk, das mit 
groͤßerer Objectivitaͤt ſeine Abſicht, die Welt im 
Bilde zu zeigen, noch wahrer und ſelbſtſtaͤndiger 
und ohne Behelf erreicht. Es kann auch der 
dramatiſche Dichter recht gut das, was jenem 
unmittelbar als Mitſprecher zu Gebote ſteht, mit— 
telbar durch ſeine eigenen Geſchoͤpfe erlangen und 


ausfuͤhren, denn ſein Spiel iſt eine Handlung 
N 
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und eine Welt fuͤr ſich, und ob ſie gleich die 
Außenwelt im Bilde wiedergiebt, ſo iſt und 
bleibt ſie doch als des Dichters Werk auch ſeine 
eigene Welt, der er ganz und gar ſeinen Geiſt 
und ſeine Laune einhauchen, in der er ſich ſelbſt 
fogar aufſtellen kann. Seine Subjectivität, ſei— 
ne Meynung und ſein Ideal wird erkannt aus 
dem, was er von der Welt, und wie er ſie 
auffaßt, aus der Fuͤgung, aus der Zuſammen— 
ſtellung, aus der ganzen Behandlung des Ge— 
genſtandes, und aus der Anordnung, die in 
Irrthum und Begegniſſen, im Reden und Thun, 
die Thorheit des Thoren offenbar werden laͤßt. 
Und die beſondere Andeutung des Erzaͤhlers ſteht 
ihm auch frey, indem er dem Thoren auch ver— 
nuͤnftige Menſchen oder kleinere Thoren an die 
Seite ſtellen, und ihnen nach Maasgabe der 
Charaktere in den Mund legen kann, was er 
will. Zuletzt bleibt ihm noch die Erfindung ei: 
ner eignen Perſon, ein luſtiger Rath, ein Hans— 
wurſt oder ein Stellvertreter deſſelben uͤbrig, 
durch den er ſeinen Willen und ſeine Anſicht auf 
das Werk zuruͤckwerfen kann. Aber — obgleich 
der Geiſt des Dichters mit in ſein Werk hin— 
uͤbergeht, ſo iſt doch recht wohl zu merken, daß, 
nachdem er ſein Product hingeſtellt hat, eigent— 
lich nicht mehr die Rede davon ſeyn kann, was 
ſeine Anſicht davon ſey, ſondern, wie es, ab— 
geloͤſt von ihm, nun dem Zuſchauer erſcheint. 
Dieſer betrachtet ein Kunſtwerk wie ein Stuͤck 
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von der Welt, wie eine Beyſpielswelt, und es 
fragt ſich, was er darüber nun denken, empfin- 
den und urtheilen, und welches groͤßere oder ge— 
ringere Ideal er unbewußt mit ſeinem Gefuͤhl 
und ſeinem Geiſt dagegen ſtellen werde. Die 
Subjectivität des Dichters kommt nun gar nicht 
mehr in Betrachtung; dieſe muß ſchon lebendig 
wirkend mit im Werke vorhanden und ſelbſt ob— 

jectiv geworden ſeyn. 
Der Zuſchauer ſieht einem Vorfall, einer 
Handlung zu, wie wenn er auf dem vollen 
tarkte des Lebens ſtaͤnde, und was er daran 
Thoͤrigtes finden will, ob viel oder wenig, das 
kommt auf ihn, auf ſeinen Geiſt, und auf ſei— 
ne Anſicht an. Indeß obgleich der Unterſchied 
der Zuſchauer ſehr groß ſeyn kann, ſo iſt doch 
dieſer keinesweges beym Luſtſpiel als etwas Be— 
ſtimmtes mit eingerechnet, fo daß es ſelbſt ei— 
nen Theil davon ausmachte, ſondern die all— 
gemeine Ruͤckſicht geht nur auf fie als auf 
Menſchen uͤberhaupt, ſonſt muͤßte ja bey jedem 
Luſtſpiele noch hinzugeſetzt ſeyn: fuͤr Koͤnige, fuͤr 
den Adel, fuͤr den Buͤrgerſtand, u. ſ. w. Will 
der Dichter vorher noch beſondere Ruͤckſich⸗ 
ten nehmen, ſo ſteht das bey ihm; nur wenn 
das Werk einmal vorhanden iſt, kann das Be— 
ſondere nicht noch als allgemeine Bedingung ne— 
benher gehen, und den allgemeinen Satz begruͤn— 
den, als ob das Urtheil der Zuſchauer und ihre 
Anſicht geradezu mit zum Luſtſpiele gehoͤrte, ei— 
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nen Theil deſſelben ausmachte (naͤmlich den ſub— 
jectiven) und daß die Zuſchauer im eigentlich: 
ſten Sinne mitſpielen muͤßten. Nein! das 
Luſtſpiel bleibt ſo gut wie jedes andere Kunſt— 
werk der Empfindung des Beſchauers uͤberlaſſen, 
und der verſchiedene Eindruck macht fuͤr daſſelbe 
keinen Unterſchied. Die Verſchiedenheit des Luſt— 
ſpiels von andern Kunſtproducten beſteht in kei— 
ner totalen Abweichung, ſo daß das Objective 
auf dem Theater und das Subjective deſſelben 
in den Zuſchauern ſaͤße (welche Zuſammenrech— 
nung fuͤr die Kunſt als ſolche unerhoͤrt ſeyn 
wuͤrde), ſondern ſie iſt blos gradweis, indem 
die Verſchiedenheit des Urtheils der Ber 
ſchauer bey dem Luſtſpiele nur groͤßer iſt, als 
bey andern Producten. Uebrigens hat das Luſt— 
ſpiel ſeine Geſchloſſenheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
ſo gut, als jedes andere Drama; die thoͤrigte 
Welt iſt da, wenn auch kein einziger Zuſchauer 
ſich einfindet, ſie zu betrachten, und zur Beur— 
theilung feinen Maasſtab von Idealitaͤt anzule— 
gen. Und fo ſehr auch des Zuſchauers Ideali— 
taͤt geweckt wird, und zum Werke hinuͤberſchaut, 
ſo iſt es doch ganz falſch, das mit zum Werke 
zu rechnen, was ganz außer demſelben liegt. 
Alles, was es von Idealitaͤt haben kann und 
ſoll, muß auch in demſelben wirklich vorhanden 
ſeyn, wenn es für einen objectiven Theil deſſel⸗ 
ben gelten ſoll. Will man aber demſelben nur 
die Kraft beymeſſen, Idealitaͤt zu wecken, oder 


zum Bewußtſeyn zu bringen, fo ift es dieſe Ei⸗ 
genſchaft, die Urſach der Wirkung, nicht die 
Wirkung (beym Zuſchauer) ſelbſt, die mit zur 
Beſchaffenheit, zum ganzen Weſen und Daſeyn 
des Werks gehoͤrt. 

Indem wir die verſchiedenen Arten von Luſt— 
ſpielen betrachten, kommen wir von ſelbſt auf 
die Art und Weiſe, wie der Dichter ſein Werk 
bald mehr, bald weniger beſeelt und begeiſtigt. 
Wie er die Welt anſchaut, oder wie er will, 
daß die Welt angeſchaut werden ſolle, ſo theilt 
er ſich auch feinem Producte mit. Die Objecti- 
vitaͤt ſeines Werks beſteht in einem Zuſammen— 
hange von Laͤcherlichkeiten, ſeine Subjectivitaͤt in 
der Art, wie er ſie behandelt. Alles Hinuͤber— 
ſtreben zu einem Ideal fuͤr den moraliſch 
handelnden Willen (zur Moralitaͤt) ſtoͤrt des 
Lebens unmittelbare Luſt, und der Luſtſpieldich— 
ter bleibt darum unbekuͤmmert. Aber eben ſo 
wenig will er das Unmoraliſche, und wir ſehen 
gleich ein Beyſpiel von dem Einwirken und dem 
Hinuͤbergehen der Subjectivitaͤt in das Werk, 
wenn in einem Luſtſpiele nach der Verdorbenheit 
oder den falſchen Begriffen des Dichters falſche 
Naivetaͤt, falſche Natur herrſcht und Suͤnde fuͤr 
Thorheit gilt. Nicht in dieſen Dingen — zwi— 
ſchen Tugend und Laſter — ſoll ſich die Sub— 
jectivitaͤt wirkſam beweiſen, ſondern in der groͤ— 
ßern oder geringern Freyheit des frohen Muths 
und in der hoͤhern oder niedern Anſicht der thoͤ— 


— 18 — 


rigten Welt uͤberhaupt. Je nachdem er das 
Handeln der Menſchen mit der Handlung der 
Natur in Beziehung und Beruͤhrung bringt und 
je nachdem er alle Macht und allen Verſtand 
auf die hoͤchſte Freyheit bezieht, wird ſich auch 
die Laͤcherlichkeit unter ſeinen Augen verſichtba— 
ren und vermehren, je kuͤhner wird er vordrin— 
gen, und je weiter wird er ſich in die Verket— 
tung der menſchlichen Geſellſchaft wagen, bis er 
die ganze Welt lachend uͤberſchaut. Die Men: 
ge und die Staͤrke der Thorheit und des laͤcher— 
lichen Zuſtandes verraͤth ſeinen ſcharfen Blick, 
ſowohl in die Weite, als in die Tiefe, und der 
hoͤchſte Komiker, der Humoriſt, wird gradezu 
zum kuͤhnſten Spiele, ſowohl in der Idee als in 
der Darſtellung, ſchreiten. 

Zuerſt kommt aber das bloße Scherzſpiel 
in Betrachtung, das auf Wortwitz, auf Ge— 
genſaͤtze in Reden beruht, und gern epigram— 
matiſch wirkt. Hier tritt das Komiſche blos in. 
direct, und alſo nur ſchwach hervor. Es wir— 
ken hier nicht ſowohl Charaktere, Handlungen 
und Situationen, als Anſpielungen auf etwas, 
das von dem einen dem andern als komiſch vor— 
gehalten und ſchuld gegeben wird, wogegen ſich 
dieſer wieder leicht zu reinigen und jenem mit 
neuen Anſchuldigungen zu vergelten weiß. Der 
Stoff, die Fabel beſteht daher in ſolchen Stuͤk— 
ken gewoͤhnlich nur in kleinen Mißverſtaͤndniſſen, 
in kleinen Irrthuͤmern und Mißhelligkeiten, ohne 


welche es freylich zu gar keiner Fabel, zu gar 
keinem Fortgang und zu keinem Schluſſe kom— 
men würde. Doch find Stuͤcke dieſer Art, die 
ſich mit den Worten hin und her werfen, oft 
von ſo lockerer Beſchaffenheit, daß ſie mit ange— 
nommenen Faͤllen und leeren Spaͤßen eben ſo gut 
laͤnger fortdauern, als auch viel eher ſchließen 
koͤnnten. Bey ſolcher Willkuͤhr entbehren ſie 
faſt aller Objectivitaͤt, und es iſt, als wenn wir 
mit jenen Perſonen ſelbſt in Geſellſchaft waͤren. 
Der geſellſchaftliche Scherz iſt von uns zu ihnen 
hinuͤbergegangen, und wir hoͤren einen Wort— 
wechſel aus unſrer Mitte. Wenn ſolche Stuͤcke 
dennoch gefallen, ſo ruͤhrt das zum Theil von 
der Gleichheit der Sphaͤre zwiſchen den redenden 
Perfonen und den Zuſchauern, zugleich aber auch 
von der Heiterkeit her, die zum guten Gluͤck 
ein kleines Luſtſpiel der Art belebt, und die 
ſympathetiſch wirkt. Haͤufig wird indeß nur der 
Witz belacht, und man glaubt, daß es das 
Stuͤck ſey. Jemand, der hintraͤte und uns Epi⸗ 
gramme vorlaͤſe, oder ſich dialogiſch mit einem 
andern in Epigrammen uͤbte, wuͤrde oft ſchon 
aͤhnliche Wirkungen hervorbringen, wiewohl nicht 
zu leugnen iſt, daß der Witz im lebendigen Ent⸗ 
ſtehen eines perſoͤnlichen Verhaͤltniſſes mehr Kraft 
hat. Uebrigens ſind ſolche Spiele das beſte 
Mittel, das Publicum vom Komiſchen ganz zu— 
ruͤck zu bringen, weil ſie die Phantaſie unbe— 
ſchaͤftigt laſſen, und in eine Bequemlichkeit und 


Schlaffheit verſetzen, die fih mit dem wahrhaft 
Komiſchen, das Geiſt und Phantaſie und alle 
Sinne in Anſpruch nimmt, ſehr wenig vertraͤgt. 
Diejenigen Scherzſpiele ſind noch die beſten, 
welche zwiſchen Feinheiten und gutem Witz in 
einem reinen Verhaͤltniſſe ſchweben, ſo daß die 
kleinen Urſachen mit den kleinen Wirkungen auf 
Fortgang und Schluß gut berechnet ſind, und 
in der Leichtigkeit weder zu viel geben, noch zu 
viel erwarten laſſen. 
Das Luſtſpiel erhebt ſich gleich, wenn der 
Scherz zur Laune uͤbergeht, wenn eine regſame 
eunterfeit durch das Ganze herrſcht, und wenn 
beſonders ein luſtiger, launiger Menſch darin 
auftritt. Dieſer wird Veraͤnderungen wuͤnſchen 
und hervorbringen, und, kommt noch Liſt und 
Schlauigkeit dazu, die Handlung des Stuͤcks 
vermehren, und dem Vorgang mehr Wichtigkeit 
verſchaffen. Auf dieſe Weiſe entſteht das In— 
triguenftüc, das mehr auf Handlung, als 
auf Charakter berechnet iſt, welche beyde ſich 
leicht einander Abbruch thun; denn wo viel ge— 
ſchehen ſoll, da haben wir nicht Zeit, bey ei— 
nem Einzelnen lange zu verweilen, und ihm be— 
ſonders unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Wer 
uns mit einer Geſchichte unterhalten will, die 
viel Veraͤnderungen enthaͤlt, der darf uns, zu— 
mal, wenn ſie durch viele kleine Umſtaͤnde ſich 
verwickelt, mit Charakterſchilderungen nicht lange 
aufhalten, ſondern er kann vorausſetzen, daß 
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wir ſchon zufrieden ſind, wenn wir die Perſo— 
nen nur, ſo weit es zur Geſchichte dient, ken— 
nen lernen. Zu einem wichtigern Charakter und 
deſſen langſamerer Entwickelung erwarten wir 
auch, wenn ſie zu einer Geſchichte dienen ſoll, 
eine wichtigere Handlung und ein langſameres 
Vorſchreiten. Im Intriguenſtuͤck iſt der Gegen— 
ſtand der Betrachtung die Verknuͤpfung von vie— 
len kleinen Umſtaͤnden (nicht großen Begebenhei— 
ten, denn dieſe wuͤrden wieder große oder wich— 
tige Charaktere erfordern und an den Ernſt ſtrei— 
fen). Hier gilt es Erfindungskraft in Abſicht 
des geſchichtlichen Stoffs oder: der Dichter hat 
hier nicht das Komiſche zum Ziel, das in den 
menſchlichen Charakteren und Handlungen gleich— 
ſam bleibend iſt, ſondern jenes, das in der ge— 
ſchichtlichen Welt fluͤchtig voruͤbergeht. In 
fo fern er ein ſonderbares, ſeltſames Zufammens 
treffen und Zuſammenfuͤgen vor Augen hat, 
raͤumt er auch dem Zufalle große Gewalt ein, 
und er will mit ſeiner Erfindung das Anſehn 
haben, als wenn ſich alles von ſelbſt ſo fuͤge, 
und als ob in den Umſtaͤnden ſchon Der: 
ſtand ſey. 

Sein Zweck iſt alſo offenbar, den Naturgeiſt 
als einen neckenden Genius darzuſtellen, wie er 
in den menſchlichen Begegniſſen erſcheint. 
Oder, mit andern Worten: er will nicht das 
Komiſche des Zuſtandes, noch der Handlung und 
des Charakters, ſondern das Komiſche des 
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Geſchichtlichen in der Welt vergegenwaͤrti— 
gen. Dabey rechnet er auf eine von außen her 
wirkende Kraft, die ihm oder ſeinen Perſonen 
bald dienlich, bald hinderlich iſt, und woraus 
ein neckender Widerſtreit zwiſchen der Natur und 
dem Menſchen entſteht. Kommt dieſe aͤußere 
Wirkung mehr aus einem geheimnißvollen Dun— 
kel, und verliert ſich in mehr geahnete als voͤl— 
lig erkannte Naturkraͤfte, fo geht das Intri— 
guenſtuͤck ins Romantiſche uͤber. 

Haͤuft der Dichter aber das Zufallige ſo ſehr, 
oder auf eine ſolche Weiſe, daß es nicht als 
Naturhandlung, ſondern als ein Product ſeiner 
Willkuͤhr, blos als eine Annahme von Moͤg— 
lichkeiten erſcheint, die nicht aus einander, ſon— 
dern nur auf einander erfolgen, ſo ſchweift das 
Stuͤck ins Romanhafte, und verliert das 
Anſehn einer Handlung. Um dieſes letztere, die 
Handlung, zu erreichen, muß der Dichter den 
Wirkungen von außen auch eine Kraft von in— 
nen entgegen ſtellen, und deshalb bedarf er eines 
liſtigen, ſchlauen Menſchen, der ſich fuͤr das 
Ganze zum Schoͤpfer aufwirft. Aber auch die 
uͤbrigen Perſonen muͤſſen eher mit einem Grade 
von Klugheit ausgeruͤſtet als durch zu große 
Dummheit beſchraͤnkt ſeyn, weil ſonſt die Kunſt, 
ſie zu taͤuſchen, ein zu leichtes Spiel haben, 
und die Handlung ohne den Gegenkampf immer 
wieder zur bloßen Geſchichte, und zur Paſſivi— 
tät zuruͤckſinken würde. Bringt der Intriguen— 
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dichter den Betrug mehr fubjectiv als objectiv, 
und nicht von beyden Seiten hervor, ſo wird 
das Komiſche ſehr wenig Wirkung thun; wir 
werden den Betrogenen, ſtatt uͤber ihn zu lachen, 
nur einen dummen Menſchen ſchelten. Fuͤr den 
Schlauen, der ſich aufwirft, in der Schoͤpfung 
Herr zu ſeyn, iſt es eben ſo nachtheilig, wenn 
ihm nichts, als wenn ihm alles gelingt. Ja, 
ſo fern er darauf ausgeht, das Nothwendige und 
Zufaͤllige zu ſeinem Vortheil zu vermitteln, ſteht 
er zwiſchen dem Menſchen und der Natur (der 
geſchichtlichen) und horcht nach beyden Seiten. 
Wir werden über ihn lachen, wenn ihm der 
Betrug an andern mit Huͤlfe des Zufalls zuwei— 
len gelingt, und zuweilen von ihnen vereitelt 
wird, aber noch groͤßer wird unſer Vergnuͤgen 
ſeyn, wenn der Gehuͤlfe wieder uͤber den Herrn 
hervortritt, wenn der Verbuͤndete ſich ploͤtzlich 
gegen ihn wendet, wenn der Zufall uͤber ihn 
ſein eigenes Netz zuzieht. Ohne dieſe eigenwil— 
lige und gleichſam launige Einwirkung von außen 
her wuͤrde das Spiel noch der vollen poetiſchen 
Freyheit entbehren und mit Klugheit und Ge— 
genklugheit zu ſehr einem Schachſpiele oder dem 
Werke eines falſchen. Spielers aͤhnlich ſehen. 
Das Intriguenſtuͤck hat die Verſpottung der 
menſchlichen Freyheit auf den menſchlichen Ver— 
ſt and gerichtet, und alle Verlegenheiten, 
die es herbeyfuͤhrt, fallen auf dieſen zuruͤck. Da 
indeß der Dichter hierbey an dem Menſchen doch 


irgend etwas haben muß, worauf er feine Schlaus 
heit berechnen kann, fo wird er mehr oder we: 
niger auch die Charaktere zu Huͤlfe nehmen, und 
die Verlegenheiten der einzelnen Perſonen in ko— 
miſche Situationen verwandeln, ſo daß er 
die Charaktere durch ſeine Liſt in ein ſtreitendes 
Verhaͤltniß bringt, in welchem die Eigenheiten 
ſich gegen einander beſpiegeln. Die Situationen 
ſind Reſultate von Begegniſſen und vorhergehen— 
den freyen Handlungen, durch welche die Per— 
ſonen von verſchiedenen Seiten her ſo zuſam— 
mentreffen, daß ſie ſich ſelbſt einander Verlegen— 
heiten ſchaffen, welche ſie in der herbeyge— 
fuͤhrten Lage entweder noch eine Weile blind 
bekaͤmpfen, oder verwundernd mit Eingeſtaͤndniß 
ihrer Schwaͤche erkennen. 

Das Intriguenſtuͤck wird immer mehr dem 
Schein einer bloßen Rechnung entgehen, je mehr 
der Dichter Gemuͤth und Charakter daran An— 
theil nehmen laͤßt, und auch den Eigenſchaften 
und Neigungen des Menſchen eine Rolle darin 
ertheilt. Dadurch erhaͤlt es zugleich die Faͤhig— 
keit, ein Situationsſtuck zu werden, das 
ſeinen komiſchen Stoff halb aus der Geſchichte 
und halb aus den Perſonen ſchoͤpft. Auch im 
Fluge des raſchen Ganges zwiſchen thaͤtiger Liſt 
und mithandelnder Natur koͤnnen wir die Cha— 
raktere, ſo viel zur Wirkung des Komiſchen noͤ— 
thig iſt, erkennen, und in der Verbindung von 
beyden iſt unſere Aufmerkſamkeit theils auf die 
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geſchichtliche Handlung, die Intrigue, theils auf 
das Innere des Menſchen, auf Neigung und 
Charakter, gerichtet, doch ſo, daß wir immer 
eins auf das andere beziehen und in Wechſel— 
wirkung ſetzen. — Tritt nun aber vorzuͤglich die 
Neigung eines Menſchen handelnd hervor, und 
kaͤmpft mit den Hinderniſſen der Natur und den 
Umſtaͤnden, ſo macht dieſe mehr unmittelbar die 
Perſon oder den Menſchen zum Hauptgegen— 
ſtande des Stuͤcks; der Held der Schlauheit, 
der Luſtſpielmacher, faͤllt dann von ſelbſt weg, 
die Fabel wird eigentliche Handlung, und das 
Luſtſpiel erhaͤlt, in ſo fern ſich alles aus etwas 
Gegebenem entwickelt, mehr geſchloſſene Objecti— 
vitaͤt. Auf dieſe Weiſe entſteht zunaͤchſt jene 
Gattung, welche man das buͤrgerliche Luſt— 
fpiel nennen koͤnnte. Es iſt ein Spiel zwi— 
ſchen den verſchiedenen Neigungen, Grundſaͤtzen 
und Abſichten der Perſonen, wie es im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben (und daher auch auf der Buͤhne) 
haͤufig vorkommt. Der Sohn will z. B. ein 
junges huͤbſches Maͤdchen zur Frau, und dem 
Vater iſt ſie nicht reich, nicht vornehm genug, 
oder er lebt mit der Familie in Feindſchaft, oder 
er hat ihm ſchon eine andere zur Frau beſtimmt 
oder zwey Wuͤnſche treffen auf den Beſitz eines 
Gegenſtandes zuſammen und dergleichen. Indem 
das Willkuͤhrliche und Unwiakuͤhrliche ſich hier 
von ſelbſt miſcht, und bald die Natur halb ver— 
borgen durch den Menſchen handelt, indem er 
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ſelbſt allein zu handeln glaubt, bald der Menſch 
— heimlich oder offenbar — ihr gradezu entge— 
gen zu ſtreben ſucht, entſtehen mancherley komi— 
ſche Scenen, und was im Intriguenſtuͤck erſt 
herbey gefuͤhrt wird, die komiſche Situation, 
die iſt hier vermoͤge der ſich durchkreuzenden Nei— 
gungen und angenommenen Mißverhaͤltniſſe recht 
eigentlich an ihrem Platze. Es giebt hier zwiſchen 
den Perſonen, die ſich einander fuchen und mei— 
den, hindern und befoͤrdern, in einem weg ko— 
miſche Auftritte. Wir ſehen hier die han— 
delnde Natur in ihrer unmittelbaren Wirkſam— 
keit, und halb verleihend, halb verſagend giebt 
ſie den Menſchen mit ſeiner Freyheit oͤſters ſei— 
nem Zorn und Unwillen und unſerm Gelaͤchter 
preis. Es iſt ein leichter Kampf von allen Sei— 
ten, der Menſchen mit ſich ſelber und mit an: 
dern, — genau betrachtet — aber immer nur 
mit der Natur, die nachgiebig den Perſonen 
freyen Spielraum laͤßt, und ſie doch im Kreiſe 
vor ſich her treibt, bis ſie ſich unter ihrem Sce— 
pter vereinigen. Dieſe Art von Luſtſpielen, wo 
ſich die Menſchen nur gegen einander ausglei— 
chen, ſchließen daher gewoͤhnlich mit der Zufrie— 
denheit oder der Beruhigung aller. 

Aber die einzelne Neigung kann auch eine 
groͤßere Staͤrke, eine Beharrlichkeit zum Nach— 
theil des Ganzen, eine gewiſſe Verhaͤrtung an— 
nehmen, und in foͤrmliche Thorheit, in Liebha— 
berey und Fehler uͤbergehen. Hier beginnt das 
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Sitten luſtſpiel, das ſich mit den laͤcher— 
lichen Gewohnheiten und Handlungsweiſen, mit 
den Sitten und Thorheiten der Menſchen beſchaͤf— 
tigt. Dieſe erſcheinen nun entweder als eine 
Sonderbarkeit an einzelnen Menſchen, oder an 
ganzen Staͤnden. Im erſtern Fall iſt gewoͤhn— 
lich eine Grille, eine Idee, eine Liebhaberey der 
Gegenſtand des Luſtſpiels, und das Stück hat 
alsdann ein gewiſſes Thema vor ſich, womit es 
in einer etwas zu ſclaviſchen Behandlung leicht 
ans Didactifche ſtreift, — es zeigt einen theil— 
weis naͤrriſchen Menſchen; — im letztern Falle 
ſchoͤpft es das Komiſche aus einer allgemeinen 
buͤrgerlichen Beſchraͤnktheit, wo es Laͤcherlichkei— 
ten und Thoren genug findet, aber mit denen 
es ohne Verarbeitung zu einer beſondern kraͤftig 
durchherrſchenden Fabel leicht zu einem bloßen 
Sittengemaͤhlde wird, und uͤber der bloßen 
Wahrheit das Komiſche ſelbſt, den Zweck der 
reinen Luſt, vergißt. Hier miſcht ſich leicht ein 
zu großer Ernſt ein, oder aber das Ganze 
ſchwankt unſicher zwiſchen Gemaͤhlde und Poſſe, 
ohne einem von beyden ſein volles Recht wider— 
fahren zu laſſen. Das Portraitiren mit laͤppi— 
ſchen Zuthaten iſt hier ſehr haͤufig. Kurz: es 
wirkt der Stoff leicht vor, und bleibt in einer 
gewiſſen Rohheit, ſo daß wir oft ſagen koͤnnen: 
die Sache iſt luſtig, aber es iſt daraus noch 
kein Luſtſpiel geworden. Die voͤllige Verarbei— 
tung zu einem freyen, komiſchen Ganzen, ſo daß 
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aller Zweck und alle außerweſentliche Ruͤckſicht 
verſchwindet, macht hier die Hauptſache aus. 
Wenn Sitten und Handlungen gehoͤrig zur Fa— 
bel verknuͤpft werden, koͤnnen aus den mancher— 
ley Staͤnden recht viele gute Luſtſpiele zum Vor— 
ſchein kommen. 

Nimmt ſich der Dichter vor, eine ſolche zum 
herrſchenden Fehler gewordene Neigung zu be— 
handeln, die nicht blos als eine Sonderbarkeit 
an dieſem oder jenem haftet, ſondern in der 
menſchlichen Natur uͤberhaupt ſo ſehr gegruͤndet 
iſt, daß ſie oft unter den Menſchen wiederkehrt, 
dann liefert er ein eigentliches Charakter— 
ſt uͤck. Dieſer Fehler kann nun entweder auf 
eine Zeit oder auf ein ganzes Leben beharrlich 
ſeyn. Von der erſtern Art iſt z. B. die Eifer— 
ſucht, von der zweyten der Geiz. Bey jener 
kann noch zuletzt eine Beſchaͤmung oder eine Be— 
kehrung Statt finden, bey dieſem iſt an keine 
Erkenntniß und Aenderung zu denken. Bey bey— 
den aber geht die Beſchauungsluſt an ihrem 
Irrweſen dahin, zu ſehen, wie die Natur durch 
eine Ausartung der Menſchen ſich ihrer Freyheit 
bemaͤchtigt hat, waͤhrend ſie gerade recht frey 
zu ſeyn glauben. Beſonders hat der Geiz als 
die ſonderbarſte Erſcheinung, wo der rechnende 
und zaͤhlende Menſch faft ganz zur Zahl wird, 
und die ganze Welt nach ſeiner Anſicht gern 
darein verwandeln moͤchte, von jeher auf den 
Buͤhnen viel Stoff zum Lachen gegeben. Dieſer 

Fehler, 
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Fehler, der die Neigung des Menſchen faſt bis 
zum Inſtinct herabwuͤrdigt, würde gleich aufhoͤ— 
ren, ein Gegenſtand des Lachens zu ſeyn, wenn 
nicht ein vorzuͤglicher Verſtand wieder dabey den 
Wahn der Freyheit rettete, und den Trieb wie— 
der in eine freye Handlung verwandelte. Der 
Geizige wandelt unter dem Joche der Natur, 
ohne daß er es weiß und will, und das macht 
ihn, weil er doch auf ſeine Weiſe auch das 
Gluͤck erſtrebt, eben laͤcherlich. Aber nicht ge— 
nug, daß ihn die Natur zum folgſamen Scla— 
ven umbildet, ſie reizt ihn auch wieder von an— 
dern Seiten durch Triebe und Neigungen, und 
ſetzt dadurch ſeine vermeintliche Freyheit in den 
groͤßten Kampf. Er iſt von allen Seiten geneckt 
und geplagt, aber ſein Verſtand und ſein ent— 
ſchloſſener Wille (geizig zu ſeyn) haͤlt ihn immer 
wieder aufrecht, ſo daß er nicht blos leidend, 
ſondern auch in einem hohen Grade handelnd 
erſcheint. Seine Erfindungsgabe in der Erſpar— 
niß, ſein Scharfſinn in der Entdeckung des Be— 
truges, ſetzt uns in Verwunderung, und, indem 
wir ſeiner Thaͤtigkeit folgen, ſchenken wir ihm 
eine Art von Achtung und Huldigung, ohne 
welche er uns gar zu veraͤchtlich oder erbarmungs— 
wuͤrdig vorkommen wuͤrde. Zeigt ſich ſein Geiz 
von der Staͤrke, daß er ſelbſt darunter erliegt, 
und ganz und gar Mitleiden einfloͤßt, dann hat 
die Natur ihn voͤllig beſiegt, alle Gegenwirkung, 
alle Handlung, alle Freyheit, alle Ideenthaͤtig— 
O 
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keit hoͤrt auf, und alles Komiſche hat ein En— 
de ). Je verſteckter die Natur durch die Frey: 
heit des Menſchen hindurchwirkt, deſto mehr 
gewinnt das Komiſche an poetiſcher Kraft, doch 
muß es nicht gänzlich in Dunkelheit ſich verlie— 
ren und verſchwinden, ſondern bey aller Heim— 
lichkeit doch lebhaft und tief empfunden werden. 
Nur in einem ſolchen Daͤmmerlichte zwiſchen 
Willkuͤhr und Unwillkuͤhr wird der komiſche Cha— 
rakter feine volle poetiſche Wirkung thun, indem 
ſein thoͤrigtes Treiben uns zugleich einen Blick 
in die Werkſtaͤtte der Natur vergoͤnnt; ſoll aber 
ſeine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit uns nicht nur 
an und fuͤr ſich, ſondern als ein Spiel ergoͤtzen, 
ſo muß er auch durch eine aͤußere Handlung in 
Thaͤtigkeit geſetzt werden: oder, die Fabel des 
Stuͤcks muß von der Art ſeyn, daß ſie dem 
Charakter erſt Gelegenheit giebt, ſich zu zeigen, 
und beydes, Fabel und Charakter, muß gegen 
einander in freyer Wechſelwirkung ſtehen. Eben, 
weil der Dichter eines Charakterſtuͤcks alle Auf— 
merkſamkeit auf das Innere einer Perſon ge— 
richtet hat, das er unmittelbar zu entwickeln 
ſtrebt, und wobey ihm die hervorgehenden Aeuſ— 
ſerungen, Willensmeinungen und Anordnungen 
die naͤchſten Mittel ſind, ſo vergißt er leicht die 
Handlung darüber, die zwar hier als äußere 
*) In der Erſtarrung, z. B. wenn der Geizige bey ſei— 


nem Schatze wachend und wie angefchmiedet bliebe, 
kann ein Charakter nicht mehr komiſch wirken. 
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Veraͤnderung nicht ſo groß ſeyn darf, daß der 
Charakter daruͤber verdunkelt wird, indeß doch 
auch fuͤr ein Ganzes, das ein Drama ſeyn ſoll, 
nicht erlaſſen werden kann. Ein komiſches Cha— 
raktergemahlde iſt an ſich noch kein Luſt— 
ſpiel, die Handlung, innere und aͤußere Veraͤn— 
derung und Wechſelwirkung muß es erſt dazu 
machen, ob man gleich bey dem Uebergewicht des 
Innern mit einer geringern Thaͤtigkeit von außen 
her ſchon zufrieden ſeyn, und jenes Vorherrſchen 
natuͤrlich finden wird. In ſo fern die eigentliche 
Handlung des Menſchen in der Ge— 
muͤthsveraͤnderung und Gemuͤthsthaͤ— 
tigkeit beſteht, von wo alles anfaͤngt, und 
wohin alles zuruͤckkehrt, kann man von einem 
Drama, um nichts zu uͤberſehen, behaupten, 
daß darin nicht blos gehandelt werden, 
ſondern, daß darin auch etwas geſchehen 
muͤſſe, ſo wie umgekehrt nicht blos darin etwas 
geſchehen, ſondern auch gehandelt werden muß. 
Und dies iſt vornehmlich bey einem Charakter— 
ſtuͤcke wohl zu beobachten, wenn die Hiſtorien— 
malerey kein bloßes Gruppiren und Portraitiren 
werden ſoll. 

Sonſt pflegt man auch wohl noch ein komi— 
ſches Charakterſtuͤck dasjenige zu nennen, deſſen 
komiſche Beſtandtheile nicht auf der Intrigue, 
noch auf dem bloßen Scherz, ſondern auf den 
Charakteren überhaupt beruhen, wobey man 
nicht an eine Perſon, ſondern an alle denkt. 

O 2 
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Die Handlung und Naturwirkung tritt hier von 
mehrern Seiten ein, und ſo darf und wird auch 
die Fabel des Stuͤcks, die das Einzelne in Zu, 
fammenhang bringt, am wenigſten fehlen: hier 
iſt die Concentrirung auf eine Hauptperſon nicht 
unumgaͤnglich noͤthig, wenn nur das Ganze 
durch Einheit der Idee und durch Steigerung zu 
Hauptſtellen der Phantaſie einen Ruhe- oder 
Vereinigungspunct giebt. Kein einziges Luſtſpiel 
ſollte eigentlich auf allen Unterſchied von Cha— 
rakteren Verzicht leiſten, weil es mit dieſen erſt 
recht den Weg zur Natur eroͤfnet, und die Frey— 
heit des Menſchen in ihrer Abhaͤngigkeit am 
deutlichſten oder fuͤhlbarſten zur Anſchauung und 
zum Bewußtſeyn bringt. 

Nun kommt es noch darauf an, wie weit 
der Dichter die Handlungen des Menſchen, ſo— 
wohl ruͤckwaͤrts als vorwärts, verfolgen will, 
welchen aͤußern Wirkungskreis er ihnen zu ſetzen, 
und wie tief er das Komifche nach feiner Moͤg— 
lichkeit zu ergründen denkt. Da dieſes Wei: 
terſehen ganz von der Schaͤrfe ſeines Blicks, 
von Geiſt und Phantaſie abhaͤngt, ſo iſt Scherz 
und Laune und das gewoͤhnliche Talent, Einzel— 
nes komiſch aufzufaſſen, und zu verbinden, hier 
noch nicht hinreichend, ſondern die Erhebung des 
Gemuͤths bis zu einem allgemeinen Ueberblick 
(der dort nur theilweiſe wirkt) muß dazu kom— 
men, kurz, die komiſche Dichtungskraft muß 
Humor ſeyn. Mit dieſem wird auch der Dich— 


ter an die größern Verhaͤltniſſe der menfchlichen 
Geſellſchaft, und an das oͤf fentliche Leben 
ſich wagen. Staat und Kirche, Koͤnige und 
Fuͤrſten, und ein handelndes Volk wird vor ihm 
auftreten. Nicht mehr die bloße Sache eines 
Privatmanns, ſondern die Angelegenheit einer 
ganzen Stadt, eines ganzen Landes wird der 
Gegenſtand ſeines Spiels werden. Dieſe Art 
koͤnnte man das große oder das heroiſche 
Luſtſpiel nennen, weil ſie es mit einer Maſſe 
und zugleich mit Vorſtehern derſelben zu thun 
hat. Da aber dieſer Wirkungskreis ſo weit um— 
faſſend iſt, ſo daß dem Einzelnen weniger Al— 
leinhandlung verbleibt, ſo wird das Ganze hier 
ſehr leicht in ein großes Gemaͤhlde uͤbergehen, 
welches das Handeln und Treiben der Menſchen 
uͤberhaupt ſchildert, und deſſen Einheit mehr 
durch die Idee als durch die Fabel erhalten wird. 
Und dies beſtaͤtigt auch die Erfahrung. Um ſich 
der Maſſe zu uͤberheben, bleibt noch das Mittel 
uͤbrig, ſie zu perſonifiziren. Dies hat Ariſto— 
phanes haͤufig gethan. Sobald die Maſſe han— 
delnd wird, — und dies kann eigentlich nur in 
Freyſtaaten geſchehen — ſo muß ſie auch als 
Perſon gedacht werden, und es iſt eine natuͤr— 
liche Folge davon, wenn England ſeinem Volke 
einen Eigennamen giebt, und es John Bull 
nennt. Und ſo laͤßt auch Ariſtophanes das Volk 
in einer einzigen Perſon auftreten, und ganze 
Provinzen durch perſoͤnliche Einzelnheiten ſicht— 


bar werden, wobey das Individuum alle Cha: 
rakterzeichen der Geſamtheit an ſich traͤgt. Und 
hat er dieſes mit den außern extenſiven Geſamt— 
heiten und Groͤßen gethan, ſo muß er es auch 
mit den innern, intenſiven thun, theils, um 
jenen zu entſprechen, theils aus dem naͤmlichen 
Grunde, weil er die großen Angelegenheiten des 
Starts nicht in den kleinen Raum der menſch— 
lichen Handlung zuſammenfaſſen, und mit ihrem 
Umfange verſichtbaren kann. Er muß ſie daher 
durch allegoriſche Perſonen darſtellen, und 
ſo z. B. den Krieg, den Frieden und die Ge— 
rechtigkeit vergegenwaͤrtigen. Dies geſchieht nicht, 
um überhaupt nur zu allegoriſiren, — da 
mit wuͤrde dem Luſtſpiele ein ſchlechter Dienſt 
erwieſen werden, — ſondern um nothgedrungen 
auch das Abweſende, Unſichtbare und Große 
ſinnlich und ſichtbar erſcheinen zu laſſen, und 
dadurch im engen Raum ſymboliſch einen 
weiten Wirkungskreis zu bezeichnen. Je hoͤher 
ſich die Idee ſchwingt, und uͤber mehrere Koͤr— 
per ſich verbreitet, je ſchwerer wird es, ihr gro— 
ßes Augenmerk zu concentriren und zu verſinn— 
lichen. Die Alten waͤhlten dazu jene ſymboliſche 
Weiſe, die ſchon in ihrer plaſtiſchen Vorſtel— 
lungsart uͤberhaupt und in ihrer Mythologie ſich 
offenbart; die Neuern, die fuͤr die Goͤtter wie— 
der Gott und die Natur ſetzen, koͤnnen die Um— 
faſſung der Ganzheit nur durch viele kleine Ein— 
zelnheiten erreichen. Und deshalb muß auch jetzt 
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ein Luſtſpiel, wenn es ſich an das oͤffentliche 
Leben wagt, die Maſſe theilweis in mancherley 
Gruppen voruͤber fuͤhren, und eine Staatshand— 
lung, wenn ſie ins Leben treten ſoll, in einzelne 
Vorfälle und Auftritte zerſetzen, wie ſolches ohne: 
hin objectiv die wirklich zerſtuͤckelte Thaͤtigkeit 
der buͤrgerlichen Verfaſſung noͤthig macht. 

Auf dieſem Wege iſt dem Dichter auch die 
Einfuͤhrung gigantiſcher Erſcheinungen erlaubt, 
und das Groteske erhaͤlt hier ſeinen Urſprung. 
— Noch einen Schritt weiter, und er erhebt 
ſich völlig zur Mährchenwelt, wo das komiſche 
Maͤhrchenſpiel entſteht, das man das hohe 
Luſtſpiel nennen koͤnnte. Hier hat er ſich 
wieder die Macht und Freyheit der ſymboliſchen 
Dichtung errungen, indem er das Menfchliche 
wie in einem Spiegel auffaͤngt und verſtaͤrkt, ſo 
daß es aus der neuen Schoͤpfung in die wirk— 
liche Welt auffallender zuruͤckſtrahlt. Die Ab— 
haͤngigkeit des Menſchen von den Naturkraͤften 
wird hier um ſo deutlicher ſichtbar, da dieſe 
Kraͤfte in eine ſelbſthandelnde Freyheit, ja in 
Perſon und Leben uͤbergehen. Das Verborgene 
wird offenbar, die Natur handelt nicht mehr in 
einem gebundenen Zuſtande, ſondern in lebenden 
Geſtalten. Genien und Feen, boͤſe und gute 
Geiſter treten auf, aus der Wirkung iſt Hand— 
lung geworden, und der Wald, der Berg, das 
Gewaͤſſer hat ſein redendes Organ. Hier ſteht 
der Menſch mit der Natur in unmittelbarem 
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Verkehr, und es iſt ein Leichtes, ſeine Freyheit 
zu verſpotten. Daher haben die komiſchen Mas- 
ken in den Maͤhrchenſpielen von Gozzi zum 
Scherz ein weites Feld. Ohne etwas zu begrei— 
fen oder zu uͤberſehen, machen ſie ſich luſtig uͤber 
die Willkuͤhr und Beweglichkeit der Natur, de— 
ren Handlungen den Spruͤngen muthwilliger 
Taͤnzer gleichen. Indem ſie ſich ſelbſt voͤllig ab— 
haͤngig und ſtets zur Verwandlung bereit erklaͤ— 
ren, betrachten ſie ihre noch kuͤhn handelnden 
und doch bezauberten Herrſchaften mit ſtaunen— 
dem Lacheln, und uͤben uͤber ihr Wollen und 
Wuͤnſchen einen heitern Spott aus. Oft koͤnnen 
ſie nicht umhin, die Natur wunderlich zu ſchel— 
ten, aber kaum haben ſie das Wort ausgeſpro— 
chen, jo ſchauen fie auch ſchon nach einem neuen 
Strafwunder um, und fuͤgen ſich in ihr Ver— 
haͤngniß. Die Neckerey, die das Luſtſpiel nur 
in Leben andeutet, zeigt ſich hier vollkommen. 
Der Schein wird Wirklichkeit, das Todte per: 
ſoͤnlich. 

Indem die Phantaſie im Maͤhrchen wagt, 
nach Art der Alten eine neue Welt darzuſtellen, 
und ſtatt der bloßen Wirkungen die Urſachen als 
bedingte Thaͤtigkeiten hervortreten zu laſſen, ſo 
hat ſie nicht noͤthig, zur Entſcheidung ihres 
Spiels auf etwas Zukuͤnftiges hinzuweiſen, ihre 
Trauerſpiele werden alſo immer mit der vollen 
Gerechtigkeit zuletzt dem Schauſpiele aͤhnlich ſe— 
hen, deſſen Schluß den Ernſt wieder zu einem 
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Spiel des Lebens macht, und ſich dem Luſtſpiele 
annaͤhert. Die ungewoͤhnlich großen Erſcheinun— 
gen ihrer Tragoͤdie rufen daher faſt von ſelbſt 
das Komifche herbey, das im voraus eine Auf: 
klaͤrung daruͤber verbreitet. Das Maͤhrchen, 
das das Ganze der Natur vor Augen hat, wird 
nicht gern auf der einen Seite, im Tragiſchen, 
ſtehen bleiben, und auch bey dem groͤßten Ernſt, 
der ſich mit der Strenge der handelnden Kraͤfte 
von ſelbſt verbindet, nicht gern den Scherz, der 
das ganze Leben fuͤr ein Spiel giebt, ausſchlieſ— 
ſen. So ertraͤgt das Maͤhrchen die Miſchung 
von beyden, und eine Tragi-Komoͤdie iſt ihrem 
Weſen natuͤrlich. 

Es iſt hier beym Schaffen fuͤr den Dich— 
ter eben ſo ſchwer, die volle Freyheit der Natur 
mit der Phantaſie wieder zu gewinnen, als ih— 
ren Geiſt und ihre Geſetze nicht zu verletzen: 
das Maͤhrchen geht uͤber die ſichtbare Na— 
tur hinaus, aber verfaͤhrt niemals wider die 
Natur. Es kommen wohl andere Verhaͤltniſſe 
(Verbindungen, Beziehungen, Miſchungen) aber 
nicht andere Kraͤfte (dem Weſen nach) zum Vor— 
ſchein. Wenn dieſe der Dichter einem Koͤrper 
andichtet, ſo ſind ſie irgendwo ſchon vorhanden, 
neue zu dichten, vermag er nicht. Sein Werk 
iſt alſo eigentlich nur eine veraͤnderte Fuͤgung, 
eine erneuerte Schoͤpfung, und je aͤhnlicher er 
bey der kuͤhnſten Anordnung nach dem Geiſte 
der Natur und zur Befriedigung ſeiner Phanta— 
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ſie handelt, je vollkommener iſt ſein Werk. Dies 
geht ſo weit, daß ſeine Veraͤnderungen nur Er— 
weiterungen, niemals voͤllige Umſchaffungen des 
Vorhandenen ſind: die Sonne darf nicht feucht 
und kalt machen, das Waſſer nicht bergan flieſ— 
ſen (ohne eine andere Kraft), der Wald nicht 
auf dem Kopf ſtehen, die Biene keine Baßſtim— 
me ſingen, u. ſ. w. 

Alles dies iſt wohl zu bedenken, weil bey ei— 
nem Mährchen zum Behufe des Komifchen alles 
darauf ankommt, daß ein anſcheinender Ernſt 
mit Taͤuſchung fuͤr die Phantaſie hervorgebracht 
werde; das Komifche erfolgt alsdann von ſelbſt. 
Ohne jene Ruͤckſicht würde dieſes völlig grenzen— 
los umherſchweifen, und mit der Willkuͤhr ganz 
in das Laͤppiſche und Kindiſche ausarten, wo 
zwar die Neigung zum Lachen, aber nicht das 
Laͤcherliche ſelbſt zum Vorſchein kaͤme D. 

So wie nun der Humor in die Weite und 
in die Hoͤhe ſich begiebt, und daruͤber ſich ver— 
breitend im großen Luſtſpiele das Treiben der 
Welt oder das oͤffentliche Leben, im Maͤhrchen— 
ſpiele aber mehr unmittelbar die Handlung der 
Natur zeigt (beydes zum luſtigen Kampfe fuͤr 
die menſchliche Freyheit), ſo ſteigt er auch hinab 
in die Tiefe, in das Herz des Menſchen, ent— 
faltet und durchforſcht es nach allen Moͤglichkei— 
ten zu laͤcherlichen Geſtaltungen, und bildet nach 

) So wie ſich auch im Leben der blos luſtige Menſch 
noch vom Komiker unterſcheidet. 


der hoͤchſten Denkbarkeit einer thoͤrigten 
Welt — die Poſſe D. Aber es geht hier, wie 
mit dem Maͤhrchen: indem der Dichter ſich blos 
der Phantaſie zu uͤberlaſſen ſcheint, ſchoͤpft er 
nur aus der Natur. Die Phontafie iſt es eben, 
welche ihre Tiefen ergruͤndet, das Gewordene 
bis zum erſten Werden zuruͤck verfolgt, und den 
Keim des erſten Werdens zum Gewordenen macht. 
Ohne dieſen Hin- und Herweg erſcheint die 
Thorheit in der Poſſe nur in einem hiſtoriſchen 
Erſtarren: wir ſind uͤber die Geſtalt befremdet, 
und fragen; wie wir dergleichen fuͤr moͤglich hal— 
ten ſollen, und indem wir uns der Willkuͤhr 
des Dichters hingeben, haben wir lachend nur 
die Empfindung des Unſinns. Dies iſt ein 
Lachen ohne alle Phantaſie, welche aufgeregt und 
in das Innere des Menſchen verſetzt werden 
muß, um hinter der Laͤcherlichkeit die handelnde 
Natur zu erblicken, und in der Thorheit eine 
Taͤuſchung wahrzunehmen, wie ſie zwar hier aufs 
hoͤchſte getrieben, aber fuͤr den Menſchen nicht 
unmoͤglich iſt. Deshalb muß der Dichter in der 
Poſſe nicht blos mit der ſtarren ſinnlich ver— 


) Diefe beruht demnach auf ſtark gezeichneten Charak⸗ 
teren; doch wird Poſſe auch jeder dramatiſche 
Schwank genannt, der nicht ſowohl auffallende 

Charaktere, als eine Liſt, eine Verſtellung, einen 
Streich, der zur Erreichung eines nahe liegenden 
Zwecks ausgeübt wird, darſtellt, und deshalb zwiſchen 
Scherz⸗ und Intriguenſtück gehört. 


ſtaͤrkten auffallenden Erſcheinung, als dem letzten 
Reſultate des Spottes, den die Natur über die 
menſchliche Freyheit ergehen laßt, uns uͤberra— 
ſchen und ergoͤtzen wollen, ſondern zugleich im— 
mer wieder den Ruͤckblick geſtatten, und auf 
dieſe Weiſe das, was iſt, erſt recht in Hand— 
lung verſetzen. Dies gejchieht, wenn er der 
aͤußerſten Dummheit fo viel Klugheit, der Narr⸗ 
heit ſo viel Scheingruͤnde und Verſtandesauße— 
rungen giebt, als ſie irgend nur ertragen koͤnnen. 
Die Menſchen muͤſſen ſich in der großen Be— 
ſchraͤnktheit überaus klug duͤnken, und ſelbſt von 
dieſer Klugheit Beweiſe liefern, aber es muß 
ſcheinen, als wenn der Verſtand, durch Lage 
und Umſtaͤnde gedruͤckt, wie durch ein Geſtruͤpp 
im Wachsthume ſich zur Verkehrtheit mit ver— 
rankt hätte. So wie wir aͤußerlich zwar auffal— 
lende Geſtalten, aber doch Menſchen ſehen, ſo 
muͤſſen wir durch die Thorheit hindurch auch den 
Verſtand erkennen. Natur und Vernum t muͤſſen 
bey aller Verſchraͤnkung doch ſo ihr Recht be— 
haupten, daß wieder ihr Geſetz und ihre Conſe— 
quenz, kurz, ein gluͤckliches Daſeyn zum Vor— 
ſchein kommt. Um daher allen Schein von 
Hemmung zu entfernen, muß es in der Poſſe 
gerade am munterſten und lebhafteſten hergehen, 
und bey aller Beſchraͤnktheit der Perſonen muß 
es ſcheinen, als wenn die Natur in ihnen grade 
recht bey Laune waͤre. So wird die Poſſe, die 
eigentlich die Natur mit dem Menſchen ſpielt, 
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erſt völlig ſichtbar, und es iſt dann eine Luſt zu 
ſehen, wie der Menſch die Beſchraͤnktheit zu 
ſeinem eignen Willen macht, zu handeln glaubt, 
da doch mit ihm gehandelt wird, und irrend und 
kaͤmpfend nicht merkt, mit wem er eigentlich zu 
kämpfen habe. Aus dieſem Befangenen und 
Unbewußten folgt von ſelbſt, daß das herrfchende 
Element der Poſſe muntere Naivetaͤt Y ſey, 
wohinter ſich der Humor verſteckt haͤlt. Will er 
ſelbſt und unmittelbar hervortreten, ſo geht er 
in eine beſondere Perſon, in den Hanns wurſt 
uͤber, der mit dem Bekenntniß: — wir ſind 
alle Narren — die Thorheit erſt recht ans Licht 
bringt, und uͤber das Unbewußte dem Zuſchauer 
eine ſolche Auslegung giebt, daß dieſer die ganze 
Welt und ſich ſelbſt in der Thorheit mit begrif— 
fen ſieht. Ein ſolcher Ausleger, der die Rolle 
des Dichters ſpielt, und luſtig den reinen Ex— 
tract von der Luſt giebt, iſt noch mehr dem gro— 
ßen Luſtſpiele, als der Poſſe, von noͤthen, weil 
daſſelbe durch angenommenen Ernſt haͤufig das 
Laͤcherliche noch halb gefangen haͤlt, und dabey 
einer Aufloͤſung bedarf. In der Poſſe iſt die 
Narrheit ſichtbarer, aber die Hinweiſung auf 
Idee und Allgemeinheit wirkt verſteckter, und 
wird vom Zuſchauer nicht immer errathen. Da— 
her kommt es denn auch, daß die Poſſe ohne 
Unterſchied die Benennung des niedrig: 


*) die in der Beweglichkeit des Ganzen zur Luſtigkeit 
wird. 


=> A 


Komifchen erhält, welche eigentlich nur bie 
Außenſeite derſelben, die vorzüglich ſinnliche 
Beſchaffenheit des Komiſchen bezeichnet. Da 
das Luſtſpiel zwiſchen dem Geiſtigen und Sinn— 
lichen ſchwebt, fo kann es teicht kommen, daß 
eines davon das Uebergewicht erhaͤlt; iſt es das 
Geiſtige, ſo entſteht das fein Komiſche, das 
wegen der fehlenden Verſinnlichung nur belaͤchelt 
und nicht belacht werden kann; iſt es das Sinn— 
liche, ſo entſteht das niedrig- oder gemein— 


Komiſche, das, wenn es nur eine entfern— 


tere Beziehung auf Geiſt und Idee hat, mehr 


den Koͤrper erſchuͤttert. Treten aber Idee und 


Sinnlichkeit in die genaueſte Verbindung, ſo 
entſteht das Hoch-Komiſche. Und von dieſer 


Art ſollte eigentlich die Poſſe ſeyn. Freylich iſt 


das Sinnliche leichter zu ſehen, als das Geiſtige 
zu verſpuͤren, und deshalb wird die Poſſe haͤu— 
fig verkannt und faͤlſchlich mit jenem Namen der 
Gemeinheit belegt; aber zu leugnen iſt es auch 
nicht, daß ſie oft auch wirlich im Vordergrunde 
des ſinnlichen Ausdrucks ſtehen bleibt ). Hier— 
bey ſind indeß wieder verſchiedene Grade und 


*) Den Unterfchied zwiſchen der Verſtärkung des 


Komiſchen in der Poſſe, wenn ſie blos ſinnlich und 


von außen bewerkſtelligt, und derjenigen, die zu— 
gleich aus der Tiefe geſchöpft, und phantafieerre: 
gend iſt, wird man einſehen, wenn man z. B. den 
Dichter in den Kleinſtädtern mit dem Dichter im 
ſchwarzen Mann vergleicht. 


Ausſchweifungen möglich, und das Aeußerſte iſt, 
wenn das Thieriſche durchblickt. Und dies iſt 
eigentlich das Gemeine, das Niedrige, das 
nicht nur eine Herabſetzung, ſondern eine gaͤnz— 
liche Verwerfung verdient, indem es keinen 
Kampf, ſondern eine Ueberwaͤltigung, eine Ver— 
nichtung der Freyheit ausdruͤckt. Dieſes Gemei— 
ne kommt aber nicht allein in ſchlechten Poſſen, 
ſondern auch oͤfters in buͤrgerlichen Luſtſpielen 
vor, wenn dieſe naͤmlich mit Frivolitaͤt die Luͤ— 
ſternheit reizen, und der Thierheit einen gehei— 
men Sieg uͤber die Menſchheit einraͤumen. In 
der Poſſe duͤrfen und muͤſſen allerdings die 
menſchlichen Beduͤrfniſſe, wie Hunger und Durſt, 
Eſſen und Kleidung, als die aͤußerſten Schran— 
ken des Geiſtes eine Rolle ſpielen, aber nur, in 
ſo fern ſie dem Menſchen, und nicht, in ſo fern 
ſie dem Thiere zukommen und herrſchender In— 
ſtinet (Gier, Fraß, und Fell) werden. Statt 
Begattung muß ſtets Liebe herrſchen. — 

Die Muſik kann an ſich das Komiſche (weil 
dieſes von einer Vorſtellung herruͤhrt) nicht er— 
reichen; als ein Ausdruck des Gefuͤhls hindert 
fie daſſelbe eher, weil das Komiſche die freye 
Beſchauung vorausſetzt, und alles lyriſche Hin— 
geben an die Sache und gaͤnzliches Sympathiſi— 
ren (das Gegentheil vom Scherz) dieſelbe er— 
ſchwert, und der Seele mehr eine Ausdehnung 
als eine Richtung auf Hauptmomente giebt; in: 
deß kann die Muſik doch auf dreyerley Weiſe 


mit dem Komifchen in Verbindung treten; 
erſtlich: wenn und in ſo fern ſie nicht auf das 
Gefuͤhl, ſondern auf die Phantaſie wirkt, und 
das ganze Spiel in ein fluͤchtiges Element ver— 
ſetzt, welches die kuͤhnere Dichtung befördert, 
und alſo auch fuͤr das Komiſche neben dem Gei— 
ſtigen den ſtaͤrkern Ausdruck des Sinnlichen und 
Koͤrperlichen zulaͤſſig, ja zur Hindurchwirkung 
des Lacherlichen ſogar noͤthig macht. Dies iſt 
beſonders in den Zauberopern der Fall, wo 
die Muſik die Phantaſie zu groͤßern Erſcheinun— 
gen erhebt, und in eine neue Welt von Wun— 
dern verſetzt, durch welche das ſcherzhafte Spiel 
der Natur mit den Menſchen auffallender, gro— 
tesker hervortreten darf. Menſchen, die von 
Drachen durch die Luft gefuͤhrt, von Kobolden 
geneckt, in Thiere verwandelt oder ſonſt verzau— 
bert und mit beſondern Eigenſchaften begabt wer— 
den, erregen hier haͤufig das lebhafteſte Gelaͤch— 
ter, was ſie ohne die Huͤlfe der magiſchen Toͤne 
ſchwerlich wuͤrden. Die Muſik iſt hier nicht 
auf Seiten des fuͤhlenden Herzens, ſondern im 
Dienſt der maͤchtigen und eigenwillig handelnden 
Natur, welche gegen den Menſchen der mehr 
thaͤtige Theil iſt, und auch die Phantaſie des 
Zuſchauers mit zu ſich hinuͤberzieht. — Z wey⸗ 
tens tritt die Muſik mit dem Komiſchen in 
Verbindung, in ſo fern ſie die Stimmung, wel— 
che demſelben zum Grunde liegt, andeuten, und 
ausdruͤcken, und aljo das Gemuͤth zum Komi⸗ 


ſchen 
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ſchen empfaͤnglich machen kann. Dieſe Stim— 
mung iſt naͤmlich Heiterkeit, Munterkeit, Luſtig— 
keit. Damit wirkt ſie beſonders bey komi— 
ſchen Operetten und komponirten Poſſen, in 
welchen die Munterkeit der Perſonen als Gegen— 
ſatz der erſtarrenden Thorheit zum Ausdruck der 
beſchraͤnkten Gluͤckſeligkeit ſehr noͤthig iſt. Die 
muntere, luſtige Muſik, die die naͤrriſchen Hand: 
lungen in Takt und Harmonie zuruͤckbringt, giebt 
den Perſonen etwas Drolliges, womit ſie bey 
einer Art von Naivetaͤt wieder den ſingenden 
und huͤpfenden Kindern aͤhnlich werden; und den 
Zuſchauer in eine froͤhlige, ſorgenfreye Stim— 
mung verſetzen. Das Grelle der Poſſe ver— 
ſchwindet unter dem Zauber der Muſik, oder 
vielmehr: ſie vertraͤgt nun erſt recht die volle 
Sinnlichkeit, und die naͤrriſchen Querſpruͤnge der 
gluͤcklichen Thoren. — Drittens kann die 
Muſik das Komiſche befoͤrdern, wenn ſie in den 
Reden den auf: und abſteigenden Gang der 
Stimme nachahmt, und alſo mimiſch wird. 
Indem ſie ihren Antheil an der Proſa wieder 
zur Sprache bringt, parodirt ſie gleichſam, der 
Rede nachfolgend, die Veraͤnderungen des Wil— 
lens und den Tonwechſel des Verlangenden, faſt 
wie Kinder es machen, wenn ſie ſich einander 
ſingend nachſprechen. Bald ſteigt ſie mit der 
Frage hinauf, bald begiebt ſie ſich mit dem Un— 
willen brummend in die Tiefe, bald tritt ſie 
plotzlich mit einem eigenſinnigen Machtgebote her: 
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vor, bald macht ſie Spruͤnge hin und her, bald 
perſiflirt ſie die eintoͤnige Klage. Es verſteht 
ſich, daß ſie dies gewoͤhnlich mit der Melodie 
verſchmilzt; aber ſie kann es auch, wo es gerade 
hingehoͤrt, fuͤr ſich deutlicher und ſinnlicher her— 
vortreten laſſen, wobey es nun wieder auf den 
Schauſpieler ankommt, daß er ihre Sprache auf: 
faßt, und, ſich an fie anſchmiegend, fie mehr 
zum Gelaͤchter hervorzieht. Beſonders koͤnnte in 
komiſchen Recitativen von beyden Seiten, vom 
Componiſten und dem Schauſpieler, noch weit 
mehr, als bisher, zum Ausdruck des Laͤcherlichen 
geſchehen. — Was hier von den Toͤnen gilt, das 
paßt noch mehr auf das komiſche Ballet in 
Abſicht der Bewegungen, wo das Mimiſche der 
Muſik in Gang und Schritt und Capriolen uͤber— 
geht. Was ſie nur andeutet, ſetzt die Gebehr— 
denſprache in ſtarken Ausdruͤcken fort, und da 
die Handelnden die Rede durch Zeichen und Be— 
wegungen erſetzen muͤſſen, oder denſelben allein 
uͤberlaſſen ſind, ſo iſt es natuͤrlich, daß auch im 
Komiſchen die Verſinnlichung, das Handthieren 
und poſſirliche Maͤnnchenmachen hier weit ſtaͤrker 
als ſonſt zum Vorſchein kommt, und unter der 
harmoniſchen Begleitung der Muſik ſich dreiſter 
hervorwagen darf. — 

Die aͤußern Mittel der dramatiſchen Darftel: 
lung bringen immer einige Veraͤnderung, zwar 
nicht zunaͤchſt in der Sache, aber im Ausdruck 


derſelben hervor, der ſich nach jenen koͤrperlichen 
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Mitteln richten muß, und dadurch nun auch zu— 
gleich die Sache modiſizirt. 

Deshalb kommen hier noch das Puppen— 
ſpiel und das Schattenſpiel in Betrachtung. 
Das Puppenſpiel ſcheint an und fuͤr ſich 
ſchon komiſcher Natur zu ſeyn, indem es durch 
die Veraͤnderung der Koͤrperwelt, durch die Ver— 
kleinerung der Menſchen, auf die Koͤrperannah— 
me des Geiſtes uͤberhaupt ein komiſches Licht 
wirft. Die kleinen Figuren machen die Schran— 
ken des Geiſtes auffallender, und bringen es 
uns zum Bewußtſeyn, daß er, um eine Art 
von freyer Handlung auszuuͤben, ſich der Koͤr— 
perwelt, ſich der Arme und Beine bedienen muß. 
Hier iſt keine Verzerrung noͤthig, wie ſich die 
Poſſe dieſelbe auf halbem Wege erlauben 
darf, auch keine Umſchaffung und Verwandlung 
der handelnden Weſen uͤberhaupt, wie im Maͤhr— 
chen, ſondern alles dieſes erreicht das Puppen— 
ſpiel ſchon durch die veraͤnderte Proportion der 
Figuren, und der General mit ſeinem Federbuſch 
wird grade um ſo beſſern Eindruck machen, je 
ähnlicher er in feiner ſteifen Gravitaͤt einem wirt 
lichen General iſt. Dabey muß er aber in dem 
erſtarrten Geſichte den vollen und beſtimmten 
Charakterausdruck an ſich tragen, ſo daß er ſein 
ganzes Geſchlecht repraͤſentiren kann, und jeder 
glauben muß, den General ſchon uͤberall geſehen 
zu haben. Die Natur iſt die erſte Lehrmeiſterin 
der Kunſt; daher ſieht man ſchon bey den ge— 
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woͤhnlichſten Puppenſpielen dergleichen ſprechende 
Figuren, die dem Leben abgelauſcht und durch 
die groͤßere Beſtimmtheit ſogar idealiſirt ſind. 
Das Lächerliche des Ernſtes in dem ganzen Trei— 
ben der Menſchen, deren Wichtigkeit auf einmal 
unwichtig wird, kommt hier recht zum Vorſchein, 
und das Lachen des Hanswurſtes, der alles 
und ſelbſt wieder ſein eignes Lachen belacht, iſt 
über das Ganze das wahre humoriſtiſche Urtheil 
und Reſultat. Die ſinnliche Seite des Komi— 
ſchen darf hier uͤberwiegend ſich aͤußern, weil 
die hoͤlzernen Puppen die Sympathie weiter ent— 
fernen (und uͤber das Anſtoͤßige erheben) und die 
Vorſtellung von der unmittelbaren Empfindung 
frey, und das Herz gleichſam unangefochten laſ— 
ſen. Daher iſt eine koͤrperliche Einwirkung durch 
Pruͤgel hier wohl erlaubt, und kann, als auf 
den Schmerz und deſſen Motiv fuͤr den Geiſt 
hinweiſend, in einer Scene beſonders zum 
Schluß einer Steigerung, das Volk, das ſolche 
Motive noch am beſten kennt, in ein lautes 
Lachen verſetzen. Bey der beſchraͤnkten Beweg— 
lichkeit der Puppen bleibt jede einzelne Bewe— 
gung um ſo wirkſamer, und die Bewegung ſelbſt 
darf daher auch nicht unterlaſſen werden. Ein 
gänzlicher Stillſtand mit langen Reden würde 
hier gar nicht an ſeinem rechten Platze ſeyn. 
Die Sprache und der Koͤrper muͤſſen hier im— 
mer zugleich agiren, und alles muß in kurzen 
Scenen voruͤbergehen, damit das Eintoͤnige und 


Langwierige den Erſcheinungen ihren Reiz und 
ihre komiſche Kraft nicht raube. Ein voͤlli— 
ger Ernſt wird hier ſelten ſo gelingen, daß er 
nicht zuweilen von ſelbſt laͤcherlich werden ſollte. 
Um ſo grauſiger aber duͤrfen die Perſonen thun, 
und nach einer kurzen Weile muß doch der 
Hanswurſt wieder hervortreten, den man auch 
nach dem groͤßten Ernſt als den Wirth des Pup— 
penſpiels, der darin zu Hauſe iſt, nur ungern 
vermiſſen wuͤrde. 

Der Hauptvortheil des Komiſchen beym Pup— 
penſpiel, die groͤßere Sinnlichkeit, geht zum 
Theil beym Schattenſpiel verloren, nicht 
als ob ſie darin weniger ſich aͤußern duͤrfte, ſon— 
dern weil ſie darin nicht ſo ſtark zum Vorſchein 
und zur Wirkung kommt. In dem bloßen Ge: 
genſatz von Licht und Schatten hat man es mit 
reineren Formen zu thun, und das Ganze be— 
kommt dadurch etwas Geiſtiges, ja wohl gar 
Idylliſches; deshalb findet das Ernſthafte hier 
auch nicht weniger als das Komifche feine Stelle. 
Da die Erſcheinung der Koͤrper hier auf den 
bloßen Umriß beſchraͤnkt iſt, und alle Thaͤtigkeit 
außer der Sprache auf das Mimiſche zuruͤckfaͤllt, 
ſo muß die Handlung der kleinen Figuren be— 
ſonders auf Bewegung berechnet ſeyn. Wenn 
fhon das Puppenſpiel weiter als das Theater 
in der ſinnlichen Wirklichkeit (mit Haͤuſern und 
Pallaͤſten bis zur Errichtung eines Galgens) vor— 
ſchreiten kann, ſo kann dies noch mehr bey einer 


edlern Haltung das Schattenfpiel, das in Dar: 
ſtellungen von Meer und Gewitter die Natur— 
handlung unmittelbar hinzunimmt, und bald das 
blos ſcherzhafte Spiel mit den Menſchen, bald 
aber auch das Schickſal offenbart. Doch erſchei— 
nen nicht minder ruhige Scenen an und fuͤr ſich 
ſchon als laͤndliche Gemaͤhlde hier in ihrem na— 
tuͤrlichen Reiz, und die Muſik iſt bey dieſer 
halb geiſtigen Koͤrperwelt, wo uͤberdies das Mi— 
miſche vorherrſcht, ja ſogar die Sprache ganz 
entbehrlich machen kann, ſehr willkommen, nur 
verliert dann das Komifche an feiner Wirkung. 
Dieſes kann indeß ſich dabey wieder jenes Vor— 
theils der Erweiterung bedienen, und vom Ko— 
mifhen der Thierwelt (z. B. in den Hand: 
lungen einer Katze) wie auch in Schattenſpielen 
häufig geſchieht, Gebrauch machen. Mit Zwit: 
tergattungen, wie das Puppenſpiel mit großen 
Figuren iſt, wird wenig oder gar nichts Eigen— 
thuͤmliches gewonnen, weil die größere Annähe: 
rung an wirkliche Perſonen die Puppen zuletzt 
ganz vergeſſen macht, und mit der Taͤuſchung 
von Schauſpiel und Zauberoper oft das Voll— 
kommnere des Theaters nur vermiſſen läßt. 


Neuntes Kapitel. 
Arten und Abarten des baͤcherlichen. 


Das Zuſammentreffen des Willkuͤhrlichen und 
Unwillkuͤhrlichen oder das Spiel der Natur mit 
dem Menſchen bey deſſen vermeintlicher Freyheit 
kann in verſchiedenen Graden der Staͤrke und 
Deutlichkeit geſchehen und ſichtbar werden; fer— 
ner kann die Wirkung der Natur und die Wir— 
kung des Menſchen bald auf dieſer, bald auf 
jener Seite ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſeyn; und es 
kann ſich endlich auch die Empfindung des Laͤcher— 
lichen mit verſchiedenen andern Empfindungen 
und Beziehungen miſchen, welche die Stimmung 
des Gemuͤths und den Ausdruck modifiziren. 
Aus allen dieſen drey Faͤllen entſtehen verſchie— 
dene Arten und Abarten des Laͤcherlichen. 
Schon das Niedliche, wo wir den Willen 
der Natur mit dem Willen des lebendigen We— 
ſens noch in friedlicher Eintracht ſehen, und ihr 
heiteres Zuſammentreffen ſich auf einen kleinen 
Raum beſchraͤnkt, wo eins noch fuͤr das andere 
handelt und die unbewußte Freyheit das Noth— 
wendige zu ſeinem Ausdruck macht, kann uns 
ſchon ein freundliches Laͤcheln, ein Wohlgefal— 
len, und eine ahnende Bewunderung abnoͤthigen. 
Dies geſchieht beſonders bey allen Geſchoͤpfen, 
worin ſich noch das erſte, junge Leben regt, fo: 
wohl bey jungen Weſen überhaupt, als haupt: 
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ſaͤchlich bey jungen Kindern. Jene Eintracht 
mit den erſten Spuren der Freyheit iſt 
es wohl eigentlich, was dieſes Lächeln hervor- 
bringt; denn ſobald das kleine Geſchoͤpf leidet 
und ſich gegen eine Nothwendigkeit peinlich 
ſtraͤubt, hoͤrt der Ausdruck der Niedlichkeit auf. 
Auch in der Kunſt wird häufig das Lächeln 
durch Niedlichkeit bewirkt, wenn Wille und Na: 
tur in froher, friedfertiger Regſamkeit erſcheinen, 
und ihr Unterſchied gleichſam nur das Spiel gut 
gearteter Kinder iſt . Unſchuld und Naivetaͤt 
und Gutherzigkeit, entfernt von allem Grob— 
Sinnlichen, ſind dabey die Hauptelemente. — 
Dem zunaͤchſt kommt das Drollige, wo das 
Naive oder der unmittelbare Naturausdruck ſich 
mit Munterkeit, mit etwas Laune und Klugheit 
miſcht. Bey dem Drolligen denken wir an et 
was Unſchuldiges, an eine kleine Selbſtthaͤtigkeit 
und zugleich an eine gewiſſe Beſchraͤnktheit . 
Es iſt zuerſt wieder von den Kindern entlehnt, 
aber von ſolchen, die ſchon etwas mehr Willen 
und Verſtand zeigen, und die zwiſchen Klugheit 


) So ſetzt uns auch wohl das ebene Zutreffen einer 
Sache mit einer ſorgfältigen Form in eine lächelnde 
Verwunderung. 


% Damit verbindet fich oft etwas Keckliches, worin 
ſich das Anſehn eines Größern abſpiegelt, das da— 
durch als ein Spiel der Natur erſcheint. So ſehen 
wir in dem Kinde den Vater, deſſen Handlungsweiſe 
ſich hier als Naturwirkung offenbart. 


und Natur ſich glücklich hin und her bewegen. 
Dieſe kleine muntere Thaͤtigkeit ahmt auch die 
Kunſt in der Naivetaͤt nach, wo ſie bey anſchei— 
nend unbewußter Beſchraͤnktheit mit Kindeslaune 
deſto treffender die erſte Differenz zwiſchen 
Willen und Natur verraͤth. Steigt die Laune 
und Regſamkeit, fo wird das Drollige pof: 
ſirlich und mit zunehmendem Uebermuth bey 
zuruͤckbleibendem Verſtande endlich gar poſſen— 
haft. Wenn man dies Wort tadelnd gebraucht, 
bezeichnet man damit den Uebergang der kind— 
lichen Laune ins Kindiſche oder in Kinderey. — 

Mit dem Anfange des Witzes bey der Nai— 
vetaͤt entſteht das Schalkhafte, wo die Liſt 
ſich bey der Unſchuld noch verborgen haͤlt. — 
Tritt die Liſt uͤber die Unſchuld hervor, und er— 
gößt fid) an den Verlegenheiten anderer, ohne 
bemitleidende Ruͤckſicht auf ihren Nachtheil, ſo 
wird daraus leicht Schadenfreude. Das 
ſchadenfrohe Lachen ) hat noch das mit 
der Empfindung des Laͤcherlichen uͤberhaupt ge— 
mein, daß es das naͤchſte, materielle Sympathi— 
ſiren oder Mitleiden von ſich entfernt, und den 
Zuſtand blos mit der Vorſtellung, in der Dop— 
pelbeziehung zwiſchen Freyheit und Natur, auf— 
faßt. Das Lachen eines Gefuͤhlloſen trift in der 
Hinſicht noch mit dem Komiſchen zuſammen, weil 
fuͤr ihn das Uebergewicht der Leiden ſo gut wie 
nicht da iſt. Eigennuͤtzig aber wird die Scha— 

*) dem das reine äſthetiſche Vergnügen fehlt. 
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denfreude bey dem Menſchen, wenn das Lachen 
uͤber die Verlegenheit ſich zugleich mit dem Ge— 
danken an einen fuͤr ihn daraus entſpringenden 
Vortheil verbindet. — Viel Mitgefühl und 
Sympathie beſchraͤnkt die Sphaͤre des Laͤcher— 
lichen, wenig Theilnahme erweitert ſie oder laͤßt 
fie frey. 

Erhebt ſich der Uebermuth und die Kuͤhnheit 
des Menſchen ſo weit, daß er ſich ſelbſt uͤber 
Natur und Gott hinausſetzt oder ſich dagegen 
empoͤrt, dann entſteht mit einem Ueberſchritt 
zum boͤſen Princip des Tragiſchen das hoͤhni— 
ſche Lachen, das Lachen des Frevels, 
der Frivolitaͤt und der Gottloſigkeit D. 
Hier giebt die gereizte Phantaſie der menſchlichen 
Freyheit das Uebergewicht, und der Wille tritt 
der Natur trotzend entgegen; oder es wird 
auch die Freyheit als Wille wie ein Phan— 
tom verlacht. So hoͤhnt der Gottloſe der Tu— 
gend des Rechtſchaffenen, weil er ſeine Kraft fuͤr 
nichtig, und ſein Beſtreben fuͤr Thorheit erklaͤrt. 
Frevel iſt es zu ſagen, daß ſich Gott den 
Henker um uns bekuͤmmere. Der Frivole 
macht die Materie zu Gott, und jedes neuge— 
borne Kind kommt wie ein Product aus einer 
Fabrik. — Religioͤſe Spoͤttereyen find ent 
weder von der Art, daß ſie Gott und das Goͤtt— 

) Diefe heben die höhere Freyheit, auf welche das Be: 


ſchränkte im Reinkomiſchen bezogen wird, und damit 
zugleich die höhere Harmonie auf. 
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liche ſelbſt oder die menſchlichen Vorſtellungen 
davon treffen. Letztere Spoͤttereyen koͤnnen rein 
und aͤcht komiſch ſeyn, doch werden ſie von de— 
nen, die ihren religioͤſen Vorſtellungen und ih— 
ren Gebraͤuchen die Heiligkeit des verehrten We— 
ſens ſelbſt beylegen, ebenfalls fuͤr etwas Boͤs— 
artiges und Laͤſterliches gehalten. — 
Vorzuͤglich verdient hier das Satyriſche 
einer beſondern Erwaͤhnung. Die Satyre als 
das Beſtreben, den Menſchen durch Spott zu 
beſſern, gehoͤrt zur angewandten, zur practiſchen 
Poeſie, und faͤllt als ſolche mit dem Weſent— 
lichen einer Rede zuſammen, die ſich dabey nur 
haͤufig einer poetiſchen Form und des Witzes und 
Spottes bedient, um dadurch deſto beſſern Ein— 
gang zu finden. Sehr entfernt ſie ſich indeß 
von der wirklichen Rede durch die ſinnliche Dar— 
ſtellung, durch das Geben der Einzelnheiten ſtatt 
der Begriffe, durch die Vermeidung langer De— 
monſtrationen und durch die indirecte Weiſe der 
Ueberzeugung, indem ſie durch das Falſche die 
Erkenntniß und die Befolgung des Rechten be— 
wirken will. Sie geht auf den Tadel eben ge— 
genwaͤrtig vorhandener Mißbraͤuche, Laͤcherlich— 
keiten und Thorheiten, und verſpottet und ver: 
lacht ſie. Dieſes kann nun mit heiterer Laune 
(doch ohne Wohlgefallen daran) oder mit wah— 
rem Unwillen und mit Bitterkeit geſchehen. Je 
mehr ſich der moraliſche Ernſt einmiſcht, je wei— 
ter entfernt ſie ſich vom Komiſchen, das indeß 


hie und da als mitwirkende Einzelnheit immer 
noch ſtatt finden kann. Gegen Thorheiten bleibt 
es fuͤr den Satyriker immer das beſte Mittel, 
wenn er ſie laͤcherlich macht; allein die Vertehrt— 
heit kann ſo weit gehn, daß ſie die voͤllige Un— 
vernnuft des Menſchen und die völlige Verdor— 
benheit und Suͤndlichkeit an den Tag bringt, wo 
mit dem gaͤnzlichen Untergange der menſchlichen 
Wuͤrde und Freyheit aller Reiz zum Lachen auf— 
hoͤrt. 

Dagegen kann aber auch die Satyre den 
Zweck haben, in den wirklichen Thorheiten eine 
Welt, einen Zuſammenhang von Lacherlichkeiten 
überhaupt darzuſtellen, das blos der Phantaſie 
das Vergnuͤgen der Beſchauung und des Lachens 
gewaͤhren ſoll. In dieſem Fall wird ſie, ob ſie 
gleich eine hiſtoriſche laͤcherliche Einzelnheit ſtatt 
einer allgemeinen Thorheit von Menſchen als 
Menſchen uͤberhaupt waͤhlt, wieder in die freye, 
heitere Region der Poeſie uͤbergehen, wo ſie 
nicht mehr die Menſchen beſſern, ſondern ihr 
Treiben uͤberhaupt nur zur Anſchauung bringen 
und eine ergoͤtzliche Verwunderung daruͤber er— 
wecken ſoll. Um die allgemeine Mangelhaftigkeit 
der menſchlichen Freyheit und Klugheit ans Licht 
zu ſtellen, kann der Dichter recht gut vom Ein— 
zelnen, Wirklichen, Gegenwaͤrtigen ausgehen, 
nur muß er dabey jene hoͤhere Beziehung nicht 


vergeſſen. Die Menſchen muͤſſen immer nur 


wieder als Menſchen laͤcherlich erſcheinen, nicht 


als Einzelnheiten, die man erſt felbft muß geſe— 
hen und gekannt haben, um ſie belachen zu koͤn— 
nen. Keine beſſere Gelegenheit kann der Komi— 
ker zu ſeiner Darſtellung finden, als wenn die 
Gegenwart ſelbſt ihm den Vordergrund dazu 
herleiht. Aber er muß ſich nicht an die Erſchei— 
nung blos anlehnen, ſondern ſie in reiner Ob— 
jectivitaͤt wieder hinſtellen, ſo daß das Bild fuͤr 
ſich ſpricht, und, wo möglich, für jedermann 
verſtaͤndlich wird. So haben Ariſtophanes und 
Cervantes ihre heitern Schoͤpfungen aus der 
Wirklichkeit hervorgehen laſſen, und die wahre, 
bleibende Schoͤnheit darin iſt die erkennbare All— 
gemeinheit in dem Brſondern. Daß der Komi— 
ker einzelne Beziehungen und Anſpielungen ge— 
braucht, die mit der Zeit unverſtaͤndlich werden, 
iſt weder zu tadeln noch zu verwundern, weil 
die doppelte Natur des Komiſchen dahin fuͤhrt; 
allein wenn die komiſche Kraft ihrer Werke auf 
dieſen allein beruhte, dann haͤtten ſie nur 
ſchlechte Satyren und Gelegenheitsgedichie, und 
keine freye, auf immer gültige komiſche Poeſien 
geliefert. Nicht blos auf die Wahl des Stoffes, 
auf die Verarbeitung, auf die Verallgemeinerung, 
auf die Umſchmelzung zum Phantaſiebilde, auf 
die hoͤhere Beziehung und Begeiſtigung kommt 
es hier an; die Wirklichkeit muß wieder Gedicht 
werden. Ohne dieſe objective Reinheit kann 
zwar ein Product auch wohl Lachen erregen, 
aber wir taͤuſchen uns oft, wenn wir dem Werke 
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zuſchreiben, was nur der Wirklichkeit zukommt, 
die erſt hiſtoriſch mit hinein dichten muß, um 
den Figuren wenigſtens auf Stunden Leben ein— 
zuhauchen. 

Das Komifche erreicht den hoͤchſten Grad, 
wenn es eine Fülle von wirkenden Kräften fo: 
wohl von Seiten der Natur als von Seiten des 
Menſchen offenbart, und unſere Betrachtung wie 
in einen Zauberkreis gebannt wird, wo uͤberall 
eine neue Urſach des Lachens uns entgegentritt. 

Es iſt um ſo vollkommener, je mehr Geiſt 
und Idee ſich mit der vollen Sinnlichkeit darin 
verbindet. 

Es wirkt um ſo ſtaͤrker, je ſymboliſcher es 
wirkt, d. h. je mehr Faͤlle es mit einem einzigen 
bezeichnet, ſo daß die Wahrheit und der Grund 
des Lachens mit jeder dunkeln Erinnerung aufs 
neue an Kraft gewinnt, und wir fortlachend die 
aus der Ferne heruͤberwirkenden Urſachen ſelbſt 
nicht mehr anzugeben wiſſen ). Und überhaupt: 
je mehr das Komiſche in die Geheimniſſe der 
wunderbar ſchaffenden und handelnden Natur ſich 
verliert, deſtomehr Tiefe, deſtomehr Geiſt und 
Kraft erhält es, deſtomehr erregt es die Phan— 
taſie. — 

„) Dies möchte zum Theil in Cervantes Portrait 


in der Scene der Fal ſeyn, wo der Bediente einen 


Todten ſpielt, und ſelbſt in Todesängſten ſchwebt, eis 
nen andern täuſchend ſelbſt das Aergſte fürchtet und 
beſtändig im Leiden und Handeln zugleich iſt. 


Zehntes Kapitel. 


Ueber die Schoͤnheit des Komiſchen in der Dar— 
ſtellung. 


Eine der ſchwierigſten Fragen iſt die, wie die 
komiſche Dichtung, z. B. das Luſtſpiel, Schoͤn— 
heit gewinnen koͤnne, da ſie doch in einer Ab— 
weichung von Regel und Ziel, in 1 und 
Thorheit beſtehen ſoll. 

Allein die Hauptſchwierigkeit macht man ſich 
eigentlich erſt dadurch ſelbſt, daß man das Ko— 
miſche geradezu dem Tragiſchen entgegenſtellt, 
und fein Weſen in bloße Subjectivitaͤt, in Ne— 
gation, in Vernichtung und Carricatur ſetzt. 
Das Ideale, jagt man, werde im Komiſchen nur 
erreicht, in ſo fern ſich in dem Spiele des Dich— 
ters, dem man die hoͤchſte Willkuͤhr einraͤumt, 
die unendliche Freyheit offenbare, und er wieder 
dahin ſtrebe, ſein ganzes Werk zu vernichten; 
ja er duͤrfe alle Objectivitaͤt aufheben, und zwi⸗ 
ſchendurch ſelbſt hinter den Couliſſen hervortre— 
ten. Wenn dies wirklich in dem Weſen des 
Komiſchen läge, dann müßte es uns wundern, 
warum es nicht immer geſchaͤhe, da es doch 
(abgeſehen vom Humor) ſo leicht iſt, ſeine eigne 
Form zu zerbrechen, und durch den Lampenputzer 
und Soufleur, wenn man ſie hervorſpringen laͤßt, 
alle Taͤuſchung aufzuheben. Daß man aber auf 
dieſen Uebermuth, den man wohl einmal erlau— 


ben kann, den man jedoch bey häufiger Wieder: 
kehr unleidlich finden würde, gern Verzicht lei: 
ſtet, zeigt ſchon, daß man hierin einem natuͤr— 
lichen Gefuͤhle folgt, welches von keiner falſchen 
Theorie gänzlich verleitet werden kann “). — 
Und mit dem Begriff der Carricatur geht es 
eben ſo. Dieſe bleibt immer und ewig ein Aus— 
druck der Haͤßlichkeit, und kann nie den Forde— 
rungen der ſchoͤnen Kunſt entſprechen. Wenn ſie 
uns dennoch ergoͤtzt, ſo iſt es nur von Seiten 
der Idee, die ſie ausdruͤckt, nicht von Seiten 
der Geſtalt und Erſcheinung, und wir verwech⸗ 
ſeln unſere Vorſtellung von der angedeuteten, be— 
zeichneten Sache mit der wirklichen ſchoͤnen Dar— 
ſtellung derſelben. Dieſe iſt gar nicht vorhan— 
den; die Carricatur iſt in ihrer Unfoͤrmlichkeit 
nur eine Verdeutlichung fuͤr den Verſtand, und 
geht nur auf Wahrheit, nicht auf Schoͤnheit zu— 
gleich. Sie giebt zwar eine Anregung fuͤr die 
Phantaſie, aber keine Befriedigung durch ein 
voͤlliges Bild, keine Taͤuſchung des wirklichen 
Daſeyns, keinen wahrhaften Schein des Lebens. 
5 Der 

*) In der Vorſtellung freylich kann der Dichter einen 
weiten Spielraum umfaſſen, und z. B., wie Tiek 
thut, ſowohl die Perſonen auf dem Theater als die 

im Parterre ſprechen laſſen; allein von einem ent— 
ferntern Standpuncte kommt doch wieder (durch die 
Idee zuſammen gehalten) Dbjectivität und ein Gan— 


zes heraus, und das Stück könnte z. B. heißen; 
Theater und Publikum. 


Der Verſtand geht durch fie zu Begriffen und 
einzelnen Vorſtellungen uͤber, aber das Gefuͤhl 
bebt vor der Erſcheinung zuruͤck. Kurz: ſie iſt 
eine Darſtellung der Wahrheit auf Koſten der 
Schoͤnheit. — Vom Luſtſpiele ſagt man nun, 
daß es nach dem Individuellſten (welches die 
Negation des Allgemeinen ſey) und folglich, wie 
man hinzuſetzt, nach der Carricatur ſtrebe. Aber 
erſtlich folgt aus dem Individuellen noch nicht 
die Carricatur, und zweytens iſt das Indivi— 
duellſte des Luſtſpiels ganz falſch verſtanden, 
wenn man ſich darunter die groͤßte Abwei— 
chung von der menſchlichen Vollkommenheit vor— 
ſtellt, die auf Gemeinheit und Nichtswuͤrdigkeit 
fuͤhren wuͤrde, wovon das Komiſche ſich ſorgfaͤl— 
tig entfernt haͤlt. 
Ueberhaupt kann weder die völlige Nega-⸗ 
tion, noch das voͤllig Abſolute jemals das Ziel 
und Vorhaben der Kunſt ſeyn, weil dieſe es mit 
wirklicher Darſtellung (nicht mit dem blos phi— 
loſophiſchen Denken) zu thun hat. Die Kunſt 
kann weder das Nichts noch das All darſtellen, 
und es iſt nur ein Behelf unſerer Vorſtellungs— 
kraft, wenn wir das gradweis fortgehende Stre: 
ben derſelben in voͤllige Gegenſaͤtze aufloͤſen und 
in der Neigung hiehin und dahin ſchon die 
wirkliche Erreichung des Ziels als eines Extrems 
zu erblicken glauben. Die Annahme des Poſi— 
tiven und Negativen iſt in der Trennung und 
Abſonderung, wie wir es gebrauchen, nur eine 
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dienliche Form des Verſtandes, und führt in der 
Ohnmacht, das Ganze zu faſſen, auch leicht zu 
Irrthuͤmern und zu extrematiſchen Behauptun— 
gen. Ja die Beziehung des Poſitiven und Ne— 
gativen ſelbſt iſt oͤfters nur willkuͤhrlich, und 
wir ſetzen oft etwas als negativ, das wir in 
Vergleich mit einem andern auch als etwas Po— 
ſitives betrachten koͤnnten. 

Aber ſtellen wir feſt, daß das wahrhaft Po— 
ſitive und Abſolute nur das Ewige, das Blei— 
bende, das Hoͤchſte, das Unveraͤnderliche ſey, 
und daß der Menſch, um poſitiv zu ſeyn, auch 
ewig ſeyn muͤſſe, — wo finden wir dieſes Ewige 
anders, als in dem Leben der Idee, und wo 
fuͤr den Menſchen anders, als in der Tugend? 
Verfolgen wir nun das Streben des Menſchen 
bis zum Hoͤchſten, ſo hat er nichts Geringeres 
zum Ziel, als Gott zu ſeyn, der zugleich die 
hoͤchſte Idee iſt, und die ganze Menſchheit hat 
kein anderes Vorbild, und keinen andern Wil— 
len, als ſich mit Gott zu vereinigen. Wollte 
nun die Kunſt wirklich das Abſolute geben, ſo 
muͤßte es Gott ſelbſt darſtellen, was unmoͤglich 
iſt. Alles Streben dahin aber bezeichnet zu— 
gleich eine Abweichung, eine Entfernung, und 
alſo auch etwas Negatives. Jede Kunſt hat 
daher bey der Annaͤherung zum Abſoluten durch 
die Idee zugleich auch mit einer Negation zu 
thun, und dieſe uͤbernimmt ſie mit dem Daſeyn 
der Welt, deren Darſtellung ſie fuͤr die Dar— 


ſtellung Gottes feßt. Und auch die Welt kann 
ſie nicht als ein Ganzes wiedergeben, ſondern 
nur bildlich im Einzelnen das Ganze derſelben 
nachahmen, worin ſie nach dem Beyſpiele orga— 
niſcher Einzelnheiten wieder der Natur folgt. 
So wie nun das Poſitive niemals in der Kunſt 
ohne Negation ſeyn kann, weil es ſonſt das un— 
erreichbare Abſolute ſelbſt ſeyn muͤßte, ſo kann 
auch das Negative nie voͤllig ohne etwas Poſi— 
tives ſeyn, das ſonſt das abſolute unerreichbare 
Nichts ſeyn wuͤrde. Das Nichts kann eben ſo 
wenig von der Kunſt dargeſtellt werden, als das 
All. Beyde Begriffe ſind nur relativ, in Be— 
ziehung auf etwas anders guͤltig, nie an ſich. 
Nun aber haben dieſe Begriffe und Beziehungen 
beym Tragiſchen und Komiſchen ganz verſchiedene 
Stufenleitern. Das Poſitive bey jenem iſt 
Macht, Tugend und Wuͤrde. Und wenn das 
Luſtſpiel wirklich das Negative davon liefern 
wollte, ſo muͤßte es voͤllige Ohnmacht, das 
Laſter, die Bosheit und Niedertraͤchtigkeit dar— 
ſtellen. Die wahre Negation Gottes, der Idee 
und des geiſtigen Lebens iſt die Suͤnde, die 
den Teufel herbeyfuͤhrt zur wahrhaften Zerſtoͤ— 
rung der Welt. — Von dieſer Nückficht weiß 
das Luſtſpiel nichts; der Zweck des menſchlichen 
Strebens iſt hier bloß die Luft, und die Erwer— 
bung und Erlangung derſelben iſt die Handlung 
und das Ziel der menſchlichen Thaͤtigkeit. In 
ſo fern der Menſch nun allein zu handeln glaubt 
2 2 
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oder dahin ſtrebt, und die Natur zugleich mit 
ihm handelt und er in mancherley Irrthuͤmer 
geraͤth, die doch gleichwohl wieder ſeine Klugheit 
bezeichnen, wird er fuͤr den Beobachter ein Ge— 
genſtand des Gelaͤchters. Frey und doch ein 
Spiel der Natur, klug und doch thoͤrigt, maͤch— 
tig und doch armſelig — das iſt das allgemeine 
Loos der Menſchheit, und auf dieſe Anſicht baut 
das Luſtſpiel ſeine Unſchulds welt. Mit der 
völligen Negation, mit der wirklichen Vernich— 
tung hat es nichts zu ſchaffen. Des Menſchen 
Goͤttlichkeit iſt hier fein Glaube an Freyheit, 
womit er wie ein Weltherrſcher um ſich greift, 
und immer etwas Hoͤheres meint, als er wirk— 
lich faßt. Dieſes Meinen des Hoͤheren iſt allen 
Thoren eingepraͤgt, und macht die beſtaͤndig ſie 
begleitende Idealitaͤt aus, die zwar in ſehr ver— 
aͤnderter Geſtalt erſcheint, aber niemals ganz 
verſchwinder. Der voͤllige Untergang derſelben 
wuͤrde auch der Tod des Luſtſpiels ſeyn. Je 
mehr Verſtand ſich in Unverſtand, je mehr Gluͤck— 
ſeligkeit ſich bey eiteln Guͤtern, je mehr Frey— 
heit ſich in Beſchraͤnktheit, je mehr Wahrheit 
in Irrthum ſich offenbart, deſto herrlicher geht 
das Komiſche an das Licht hervor. Das Ideal 
der Kunſt in der Darſtellung iſt nicht die Bil— 
dung eines allgemeinen, vollkommenen Weſens, 
das Gott ſeyn koͤnnte (denn dies bleibt blos 
Idee), ſondern die tiefſte Auffaſſung und Aus— 
praͤgung eines Charakters bis zu der Vollkom— 
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menheit, daß er das Schaubild werden kann 
von allen ihm aͤhnlichen Geſtalten. 

So vereinigt auch das Komiſche das Allge— 
meine mit dem Befondern, indem es die Thor— 
heit und den Irrthum ſo tief in der menſchlichen 
Bruſt ergruͤndet, daß in dem größten Thoren 
zugleich eine ganze Gattung der Art hervorgeht, 
und dieſer ein Schaubild wird, das als ein 
Exemplar von vielen ihm aͤhnlichen Thoren be— 
trachtet werden kann. Finden wir die Schoͤnheit 
hier auch nicht in der geiſtigen Vollkommenheit 
nach den Begriffen von menſchlicher Groͤße uͤber— 
haupt, ſo ſehen wir ſie doch in der Form als 
Folge eines innern Zuſammenhangs, was fuͤr 
die Kunſt als Erſcheinung ſchon genug iſt. 

Je tiefer das Komiſche aufgefaßt wird, deſto— 
mehr fuͤhlen wir die Moͤglichkeit davon, und 
werden darin den Grund unſrer eignen Irrthuͤ— 
mer gewahr, ſo daß der Thor nicht ſich allein, 
ſondern beyſpielsweiſe uns und alle Menſchen 
zugleich darſtellt. Die groͤßte Ausartung nach 
außen muß auch auf die groͤßten Urſachen nach 
innen begruͤndet ſeyn. Freylich werden oft bloße 
Schoͤpfungen von außen gemacht, und mit den 
aͤrgſten Anhaͤufungen von Narrheit und Unſinn 
recht markirt und verdeutlicht hingeſtellt, aber 
je naͤher ſolche Ungeſtalten einer wirklichen Car— 
ricatur kommen, deſtoweniger geben ſie fuͤr das 
Komiſche ein Ideal. Selbſt der ſpeciellſte Narr 
in der Wirklichkeit kann in der Kunſt nur dann 
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zum komiſchen Charakter dienen, wenn der Dich— 
ter ihn durch Verſtand gehoben, und ihm durch 
eine Verallgemeinerung (durch Beziehung auf 
Menſchennatur uͤberhaupt) erſt die Proſa der 
Wirklichkeit abgeſtreift hat. 

Jeder komiſche Charakter iſt handelnd im be— 
ſtaͤndigen Uebergang von Diſſonanz zur Harmo— 
nie, nie voͤllig diſſonirend, nie voͤllig ohne Con— 
ſequenz. eit völliger Diſſonenz wäre er ein 
haͤßliches Unding. Er traͤgt ſein Gleichgewicht 
in ſich, deſſen Erhaltung ihm aber, weil er den 
Schwerpunct veraͤndert hat, viel Muͤhe macht, 
und ihn dem beſtaͤndigen Gelaͤchter preis giebt. 
Und wie es mit der Einzelnheit iſt, ſo iſt es 
mit der Handlung des ganzen Spiels, das zwi— 
ſchen ſteter Diſſonenz und Harmonie hilnlaͤuft, 
und wenn nicht eher, doch zuletzt, einen harmo— 
niſchen Schluß hervorbringt. 

Ohne dieſen Schluß, welcher der Fabel des 
Stuͤcks auch eine materielle Einheit giebt, wuͤr⸗ 
den wir die Luſtſpiele unleidlich finden und nie— 
mals für Kunſtwerke gelten laſſen. Eben fo noth— 
wendig fordern wir auch die Objectivitaͤt deſſel— 
ben, und der Dichter mag feine Subjectivitaͤt 
noch ſo ſehr, direct und indirect, darin offenba— 
ren, er mag ſeine Anſicht der Welt durch die 
Auffaſſungsart, durch Laune, durch Geiſt, durch 
Meinungen und Einfaͤlle im Munde anderer, ja 
durch eine beſondere Perſon, die ſeine Gedan— 
ken ausſpricht, zu erkennen geben, — wenn er 
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einmal das Werk als ein Abbild der Welt hin— 
geſtellt hat, muß er auch davon entfernt bleiben, 
und uns der Taͤuſchung uͤberlaſſen, als geſchehe 
wirklich etwas vor unſern Augen, und als zeige 
ſich die Natur ſelbſt in einem Spiele mit dem 
Menſchen. Sein Hervortreten und jede Hinzu— 
fuͤgung von außen wuͤrde voͤllig unkuͤnſtleriſch 
ſeyn, und der Form und dem Sinn ſeines Dra— 
ma's widerſprechen. Mag er ſeinen Uebermuth 
waͤhrend der Schoͤpfung ausuͤben, nachher iſt es 
zu ſpaͤt. Wir werden den ſpaͤtern Einfall be: 
lachen, aber das Werk bleibt fuͤr ſich. — Je 
freyer ſeine Willkuͤhr ſich in Regel fuͤgt, deſto 
ergoͤtzlicher wird das Ganze. Er muß nur zu 
ſcherzen, zu phantaſiren ſcheinen, alles muß wie 
von ſelbſt eins aus dem andern ſich ergeben, und 
zu einem Zuſammenhange harmoniſch ſich fügen. — 
Wie in jedem Drama, ſo muß auch im Luſt— 
ſpiele eine beſtimmte Sphaͤre, ein beſtimmter 
Ton, eine beſtimmte Proportion herrſchen . 
Es muß nicht bald langſam, bald ſchnell vor ſich 
ſchreiten, nicht zwiſchen Ernſt und Laune, zwi— 
ſchen Scherz und Poſſe, zwiſchen einer hoͤhern 
und niedern Anſicht der menſchlichen Thorheiten 
ſchwanken. Raum und Farbengebung und Ge— 
ſtalten — alles muß harmoniſch fuͤr einander 
paſſen, jedes natuͤrlich und ſelbſtſtaͤndig ſeyn, und 
doch wieder dem Ganzen dienen. So der Welt 

) Dies giebt die Schönheit der Form als Uebereinſtim⸗ 

mung der einzelnen Theile zum Ganzen. 
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nachgebildet wird ſein Werk, trotz ſeiner Diſſo— 
nanzen, und trotz der Beziehung auf eine hoͤ— 
here Harmonie *), der über das Ganze ſich ver— 
breitenden Schoͤnheit nicht ermangeln. 


Eilftes Kapitel. 
Einige Folgerungen und Regeln. 


1) Fuͤr den Luſtſpieldichter. 


Ds man gleich nicht als Regel fordern kann, 
daß ein Luſtſpieldichter ein Humoriſt ſey, was 
mit andern Worten hieße, er muͤſſe ein großer 
Luſtſpieldichter ſeyn, ſo kann man doch von ihm 
verlangen, daß er uͤberhaupt ein Dichter, und 
daß ſein Werk poetiſch ſey. Alle Poeſie aber 
hat den Entzweck, die Natur in ihrer wunderba— 
ren Kraft und Schoͤnheit darzuſtellen, und dies 
iſt auch beym Komiſchen der Fall. Der Menſch, 
mit ſeiner Freyheit ſich ſelbſt uͤberlaſſen, iſt doch 


) Nur in Rückſicht dieſer Beziehung kann man fagen: 
das Komiſche giebt das Ideale auf eine verneinende 
Weiſe, indem es mit Aufhebung des Scheins und 
Darſtellung des Unzulänglichen auf den höhern Geiſt 
der Natur hinweiſt, ohne es, wie im Trauerſpiel, 
gradezu auszuſprechen oder deutlich zu erkennen zu 
geben; aber auch ſelbſt in der poſitiven Unterlage, 
das in der Beſchränktheit ein Abbild einer höhern 
Freyheit iſt, kann und muß es durch innere Leber: 
einſtimmung den Ausdruck der Schönheit geben. 
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nur in den Haͤnden der Natur, und wenn er 
der Laͤcherlichkeiten faͤhig iſt, ſo liegt der Grund 
davon nur in ſeiner menſchlichen Beſchaffenheit 
uͤberhaupt, und die Natur iſt es zuletzt, welche 
durch und mit ihm handelt. Ohne den Glau— 
ben an Freyheit würden wir ſogar in dem Laͤcher— 
lichen nichts weiter als unmittelbaren Na— 
turausdruck ſehen, und nicht im Stande ſeyn, 
uͤber ihn zu lachen. Dieſes Schweben zwiſchen 
der Willkuͤhr und Unwillkuͤhr, zwiſchen der Be— 
ſchraͤnktheit und einer hoͤhern Beſtimmung muß 
alſo der Dichter vorzuͤglich vor Augen haben, 
wenn er den Menſchen mit ſeinen Laͤcherlichkei— 
ten wahrhaft komiſch darſtellen will. Statt des 
Relativ⸗Laͤcherlichen, das auf Sitten und Ge— 
braͤuchen, und auf der Annahme einer kuͤnſt— 
lichen Bildung beruhet, und durch ein willkuͤhr— 
liches Spiel von Kontraſten (zwiſchen Kultur 
und Unkultur) hervorgebracht wird, iſt jenes 
Laͤcherliche, das aus den einfachen, urſpruͤnglichen 
Verhaͤltniſſen der Menſchen, aus ihren Charak- 
teren und unmittelbaren Eigenſchaften hervorgeht, 
bey weitem vorzuziehen. Und auch in der Be— 
handlung kuͤnſtlicher Beduͤrfniſſe ſollte der Dich— 
ter die Beziehung auf die Natur nicht vergeſſen, 
und dieſe nicht aufs Geradewohl im Dunkel laſ— 
ſen, ſondern mehr hervorheben, damit der Blick 
immer auf den wahren Urſprung treffen und ſich 
in einen tiefern Hintergrund verlieren kann. 
Ohne dieſe Erweiterung iſt die Ausſicht beym 


— 250 — 


Komiſchen wie vermauert, man fuͤhlt ſich be— 
ſchraͤnkt, und hat in dem Hiſtoriſch-Speciellen 
die Empfindung einer laͤſtigen Gegenwart, wie 
bey dem Beſuche eines Narren, deſſen komiſche 
Beſtandtheile noch nicht gelaͤutert ſind. — Wie 
der Dichter auch die Welt auffaſſen moͤge, ſo 
koͤnnen wir doch wenigſtens erwarten, daß es 
mit Laune und mit Unſchuld geſchehe. Ohne 
dieſe Unſchuld ſind wir mit ſeinem Luſtſpiele ge— 
faͤhrdet: er wird ſatyriſch, bitter, frivol, wo er 
witzig, ſcherzhaft und luſtig ſeyn ſollte. Statt 
mit einer Vorſtellung von einem komiſchen Ver— 
haͤltniſſe unſere Phantaſie zu beſchaͤftigen, zwingt 
er unſerer Sinnlichkeit durch ſchluͤpferige Rei— 
zungen ein Lachen ab, das nichts Anderes als 
den blos koͤrperlichen Kitzel zum Grunde hat. 
Er taͤuſcht uns in ſeiner Verdorbenheit, und ver— 
leitet uns durch Witz, etwas als lächerlich anzu⸗ 
ſehen, das wir im naͤchſten Augenblick nicht da— 
fuͤr halten koͤnnen, ſo daß wir, oft zum Lachen 
gereizt, zuletzt doch unwillig ihn verlaſſen muͤſ— 
ſen. Wie jede Poeſie von der Wahrheit und 
Natur abweichen, und mit falſchem Schimmer 
beſtöhen kann, ſo iſt es auch mit dem Komiſchen, 
das nur in der wahren Geſtalt unſer Gefuͤhl 
und Urtheil fuͤr das Weſentliche ſchaͤrfen kann. 
Der Luſtſpieldichter muß Kind und Weiſer zu— 
gleich ſeyn, und bey allem Uebermuth und bey 
allem anſcheinenden Frevel doch eine froͤhlige 
Religioſitaͤt haben. | 
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Iſt das Lachen gleich etwas Koͤrperliches, ſo 
muß es doch in der Kunſt nicht blos koͤrperlich 
erregt werden, ſonſt verlaͤßt es das Gebiet der— 
ſelben, und iſt keine Poeſie mehr. Ueberhaupt 
muß der Dichter im Komiſchen fuͤr den ſinn— 
lichen und geiſtigen Antheil zugleich ſorgen, und 
weder in das blos Materielle ohne Idee, in 
Verzerrung und Haͤßlichkeit, noch in bloße will— 
kuͤhrliche Spielereyen uͤbergehen. Freyheit und 
Natur — keines muß das andere unterdruͤcken, 
und ſich zu viel anmaaßen: weder der baare, 
ſelbſt gewaͤhlte Unſinn, noch der bloße Ausdruck 
des Beduͤrfniſſes kann allein ſchon fuͤr komiſch 
gelten: jedes muß ſein Gegengewicht, ſeine Ge— 
genwirkung finden, damit ein Spiel der Natur 
und Freyheit, damit eine Handlung daraus her— 
vorgehen, und der Menſch als wirklich begeiſtigt 
und lebend erſcheinen koͤnne. Bis zu den kuͤhn— 
ſten Extremen darf ſich der Dichter wagen, wenn 
er nur beyde, Handlung und Naturwirkung, 
tief aus der Quelle geſchoͤpft und bis zur orga— 
niſchen Durchdringung in Wechſelwirkung geſetzt 
hat. Es wuͤrde an ſich eine leichte Muͤhe ſeyn, 
einer Perſon Narrheiten und Sonderbarkeiten 
anzuhangen, und ihr eine Menge Widerſpruͤche 
anzudichten, wenn dieſe nicht alle mit dem Cha— 
rakter eins ſeyn, und das Bild eines wirklich 
lebenden Menſchen geben muͤßten. 

Bey aller Willkuͤhr des Dichters muß es immer 
ſcheinen, als wenn die Natur fuͤr ihn gedichtet haͤtte. 
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Aber auch mit dem Geiſtvollen des Werks 
iſt es nicht gethan, wenn auf der andern Seite 
ihm die gehoͤrige Verſinnlichung fehlt. So wie 
der Koͤrper ein Ausdruck des Geiſtes iſt, ſo muß 
auch das Geiſtige im Komiſchen in der Sinn 
lichkeit, im Einzelnen, im Individuellen ficht: 
barlich hervorgrenzen, und Freyheit und Noth— 
wendigkeit in der gemeinſamen Beruͤhrung er— 
ſcheinen. Die Sprache des Lebens, Naivetaͤt, 
Witz, u. ſ. w. muͤſſen das Komiſche erſt zur 
rechten Wirkung bringen, und es in Momente 
zuſammenfaſſen, die die Vorſtellung des Komi— 
ſchen auf Concentrirpuncte und zur Exploſion des 
Lachens fuͤhren. dan findet öfters Luſtſpiele, 
die ihrem Geiſte und ihren Beſtandtheilen nach 
wirklich komiſch ſind, aber es fehlt ihnen dieſe 
Cryſtalliſirung, die wie mit Stacheln das Lachen 
reizt. Deshalb muß der Dichter hauptſaͤchlich 
auch die Mittel ) der kkomiſchen Darſtellung 
ſtudiren, und darauf aufmerkſam ſeyn. — Hier 


) Dieſe Mittel lernt der Dichter oft ſchon durch Uebung 
kennen, und mancher macht davon nicht ſelten einen 
unmäßigen Gebrauch, ſo daß er nun alles komiſch 
vortragen will, wobey man aber recht deutlich fühlt, 
was ſchon an ſich komiſch iſt, und was es mit Ge: 
walt werden ſoll, welche Bemerkung uns ſchon allein 
auf das Weſen des Komiſchen und auf den Unter⸗ 
fchted deſſelben von den bloßen Mitteln führen 
kann. — Auch im Komifchen muß keine Manier, fons 
dern der Styl herrſchen, der ſich immer dem Gegen: 
ſtande anpaßt. 
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entſteht nun die Frage: wie weit er in der Ver— 
ſinnlichung gehen duͤrfe? Zunaͤchſt iſt es wohl 
ausgemacht, daß das Komifche in der Objectivi— 
taͤt, in der Erſcheinung, mehr Werth hat, als 
im bloßen Scherz, in der Beziehung und An— 
ſpielung auf etwas. Sodann iſt freylich nicht 
zu leugnen, daß man auf die Beſchaffenheit de— 
rer, auf die das Komiſche wirken ſoll, einige 
Ruͤckſicht nehmen muͤſſe. Rohe, ſtarke Naturen 
verlangen eine ſtarke Verſinnlichung, wenn das 
Komiſche bis zum Lachen bey ihnen durchdringen 
ſoll; dahingegen feine Naturen nur ſehr wenig 
davon vertragen koͤnnen. Vorzuͤglich kommt hier 
der Unterſchied der beyden Geſchlechter, und die 
feinere Organiſation des Weibes in Betrachtung. 
In ſofern das Komiſche ſich zur Weltidee er— 
hebt, und ganz humoriſtiſch wird, ſcheint es 
mehr dem Manne zuzuſagen, der ſeinen Blick 
in die Weite gerichtet hat. In ſofern das Ko— 
miſche aber eine Stimmung vorausſetzt, alles 
leicht und ſcherzhaft zu nehmen, trift es mehr 
mit der Natur des Weibes zuſammen, das gern 
alles auf die Annehmlichkeit des Lebens zuruͤck— 
fuͤhrt. Vor blos maͤnnlichen Zuſchauern kann 
das Komiſche leicht in zu große Derbheit und 
Roheit ausarten; und vor blos weiblichen Ohren 
iſt es in Gefahr, zum bloßen Scherz herabzu— 
ſinken. Letzteres wird auch unausbleiblich der 
Fall ſeyn, wenn das Weib in der Bildung der 
Menſchen das Uebergewicht bekommt, und auch 


der Mann zuletzt ihre Empfindungsweiſe an— 
nimmt. Eigentlich kann nur erſt aus beyden die 
wahre Bildung und der wahre Geſchmack her— 
vorgehen. Deshalb richtet ſich der Kuͤnſtler we— 
der nach dem einen, noch nach dem andern, ſon— 


dern indem er einem Ideale nachſtrebt, bildet 


ſich bey ihm ein Kunſtgeſchmack, der fuͤr 
jene beyden Geſchlechter wieder das Muſter 
einer gemeinſamen Bildung wird. Und 


fo wird auch dem Luſtſpieldichter bey feinem 


Werke ein Publicum vorſchweben, das er viel— 
leicht nirgends findet, das er ſich aber dennoch 
als vorhanden, und dem wahren Kunſtgeſchmack 
entſprechend, denken muß. Er will weder den 
rohern Mann durch grobſinnlichen Ausdruck er— 
ſchuͤttern, noch iſt er willens, durch zaͤrtliche Be— 
handlung feiner Gegenſtaͤnde ganz die Sympa— 
thie des Weibes zu ſchonen. Er rechnet darauf, 
daß man das Sinnliche mit der Vorſtellung be: 
herrſchen, und die Erſcheinung wieder in Idee 
verwandeln werde. Bleibt eine zartere Natur 


gleich im Vordergrunde ſtehen, und bemitlei⸗ 


det einen Charakter, ſtatt daß ſie ihn belachen 
ſollte, ſo kuͤmmert der Dichter ſich nicht darum, 
ſondern ſchreitet ſeinen Weg zur Verknuͤpfung 
des Ganzen muthig fort. 

Und eben ſo, wenn er die Welt humoriſtiſch 
auffaßt, fragt er nicht aͤngſtlich darnach, ob ihm 
jedermann folgen werde. Wenn man ihn nur 
dunkel ahnet, und das Spiel belacht, auch ohne 


es völlig begreifen zu können, fo iſt er fchon zu: 
frieden. Da der Humor ſich über alles er: 
hebt, und alle menſchliche Angelegenheiten als 
aͤrmlichen Behelf betrachtet, ſo kann auch das 
Luſtſpiel in ſeiner ganzen Groͤße und in ſeinem 
ganzen Umfang nur in einer Republik gedeihen, 
wo jeder mitbauend und beſſernd auch alles ta— 
deln darf. Was der eifrige Republicaner in ei: 
nem Staate iſt, das iſt der Humoriſt in der 
ganzen Weltverfaſſung. Ueberall ſieht er einſei— 
tige Aushuͤlfe und Stuͤtzen, woran er ruͤttelt 
und ſchuͤttelt. Selbſt das Heiligſte, die Reli— 
gion, erſcheint ihm im Gebrauch und in der 
Vorſtellung der Menſchen nur arm und ſchwach, 
und der Menſch damit nur in der Nothdurft 
daſitzend. — In einem Staate, wo man dieſe 
Sprache, dieſe Erſchuͤtterung, dieſes Ueberſchauen 
des Ganzen nicht gewohnt iſt, muß eine Regie— 
rung, die alle Anordnungen ſelbſt gemacht hat, 
ſich gefaͤhrdet glauben, wenn der Humoriſt auch 
darin die menſchliche Schwaͤche darſtellt. Dem 
Menſchen, der nicht muthvoll genug iſt und ſich 
ſtark genug fuͤhlt, auch in zerbrechlicher Huͤtte ſich 
noch frey zu waͤhnen, wird es aͤngſtlich, wenn 
er die Dinge, deren er ſich nun doch einmal be— 
dienen muß, beſpottet und belacht ſieht, und in 
dieſer Ruͤckſicht darf man allerdings vom neuern 
Luſtſpieldichter erwarten, daß er ſaͤuberlich mit 
dem Zuſchauer umgehen, und ſeine Religion, 
wie ſeinen Koͤnig, und alles, was ihm ehrwuͤr— 
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dig iſt, ſchonen werde. Aber mit dieſen Bedin⸗ 


gungen iſt dem Komiſchen auch feine Spitze ges 


brochen, es ſchwebt nicht mehr von oben herab, 


ſondern ſucht nur von unten herauf die Freyheit 


und das Licht. Um ſo noͤthiger iſt es aber, daß 


der Weg zur Natur und die Beziehung auf die 


höhere Freyheit durch den kuͤnſtlichen Zuftand 


hindurch offen und in Ausuͤbung erhalten werde, 
damit das Komiſche, obgleich durch die Wirk— 
lichkeit geſchwaͤcht, doch niemals ganz als Poeſie 
verſchwinde. | 


2) Für den Schauſpieler. 


Es muß uns in Verwunderung ſetzen, daß 
wir unter zwanzig bis dreyßig Schauſpielern nur 
immer hoͤchſtens zwey Komiker antreffen. Dies 
giebt uns deutlich zu erkennen, daß mehr als zu 
andern Rollen zum Komiſchen ein beſonderes, 
eigenthuͤmliches Talent gehoͤre, und daß dieſes 
gleich mit dem Charakter und der ganzen Sin— 
nesart des Menſchen angeboren werde ). Der 
Komiker muß — ſchließen wir mit Recht — ei⸗ 
ne ganz andere Richtung des Geiſtes, eine ganz 
andere Neigung und Gewohnheit haben, die 


Dinge um ſich her zu ſehen und aufzufaſſen. 
Es muß bey ihm ein beſtaͤndiger Zwieſpalt herr⸗ 


ſchend ſeyn, oder ſein Weſen muß ſich in zwey 


Gegenſaͤtze zertheilen, die ſtevts den Kampf zwi⸗ 
ſchen 


*) Im Leben bemerken wir dies noch deutlicher. 


* 


7 
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ſchen Natur und Freyheit in ihm erneuern und 
ſeinen Geiſt zum Zuſchauer dieſes Kampfes machen. 
Wenn andere ſich einer Empfindung oder einem 
Gegenſtande hingeben, und ihm mit dem Ver— 
ſtande dienend folgen, muß bey ihm gleich eine 
Reflexion daruͤber, eine hoͤhere Beziehung ent— 
ſtehen, die noch den Wunſch vom Willen unter— 
ſcheidet, und in dem, was der Menſch zunaͤchſt 
verlangt, noch entdeckt, was er eigentlich möch> 
te. Der Komiker ſieht eine Operation der Na— 
tur vor ſich, uͤber welche ſich der Menſch zum 
Herrn zu machen ſucht. Was er an andern 
ſieht, kann ihm auch an ſeiner eigenen Perſon 
nicht entgehen. Und dies erleichtert es ihm nach— 
her wieder, ſich in den Zuſtand eines andern zu 
verſetzen. Sich ſelbſt erprobt er an andern, und 
andere an ſich, und ſo anſchauend und aufmer— 
kend kann er nicht umhin, den innern Zwieſpalt 
eines andern in ſich hinuͤber zu tragen, und auf 
einen Augenblick der andere ſelbſt zu ſeyn. Die— 
ſes nun bringt beym Komiker zweyerley Zuſtaͤnde 
hervor: erſtlich den Zuſtand der Reflexion und 
der Beſonnenheit, die ſich auf die Erſcheinungen 
erſtreckt und eine ruhige, ernſte Stimmung giebt. 
So ſehen wir den Komiker meiſt im gewoͤhn— 
lichen Leben: das Menſchliche beſchauend und 
ſich keiner Sache mit Theilnahme hingebend ge— 
winnt er zuletzt ein finſteres, verdrießliches An— 
ſehn, und ſeine Gleichguͤltigkeit geht nicht ſelten 
R 
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in kalten Truͤbſinn über . Tritt aber der 
zweyte Zuſtand ein, wird er thaͤtig und auf— 
geregt, ſo iſt es eben jenes Spiel des Kampfes, 
das ihn ergreift und ihn verfuͤhrt, ſeine Re— 
flenrion in Handlung zu verwandeln, d. h. an 
fich ſelbſt den Zwieſpalt eines andern zu zeigen 
und mit heimlicher Verſpottung einer ſo gearte— 
ten gluͤckſeligen Freyheit das wirklich darzuſtellen, 
was er vorher nur in Gedanken trug **). Des: 
halb iſt der Komiker ſehr weit vom luſtigen 
Menſchen verſchieden, ob man ihn gleich auf 
Augenblicke mit dieſem verwechſeln kann. Die 
Laune des Luſtigen geht auf Scherz, der mehr 
eine Thaͤtigkeit nach außen hat, und das Lachen 
nicht zuruͤckhaͤlt; und ob der Luſtige gleich zuwei— 
len den Zuſtand eines andern annimmt, fo ge: 
ſchieht dies doch nur zum Beleg ſeiner Worte 
beyſpielsweiſe, um ein Gelaͤchter zu erregen, und 
er kehrt lachend gleich wieder zu ſich ſelbſt zu— 
ruͤck. Der Komiker iſt aber dabey ganz ernſt, 
ganz verloren, ganz vertieft, und wie verwan— 
delt in ſeinen Gegenſtand. Es iſt ihm in dieſer 


*) Kein Menſch iſt mehr überzeugt, daß alles in der 
Welt eitel ſey, als der Komiker und der Humoriſt, 
daher eine öftere hypochondriſche Stimmung bey 
ihm nothwendig entſtehen, und häufig eine finſtere 
Ruhe, neben der Luſt an der Welt ein Ueberdruß 
eintreten muß. 


**) Hier tritt er auf die Seite des neckenden Welt: 
geiſtes. 


Veräußerung faſt nicht möglich, zu fich ſelbſt 
zuruͤckzukehren; kaum hat er die eine Rolle ver— 
laſſen, ſo geht er wieder in eine andere uͤber. 
Durch alles blickt eine Herrſchaft des Geiſtes, 
eine gewiſſe Ironie hervor, aber aͤußerlich bleibt 
er in der reinen Objectivitaͤt. Endet er, fo 
werden wir ihn ſeltener in Ausgelaſſenheit auf— 
lodern, als in ſeinen vorigen truͤben Ernſt zu— 
ruͤckſinken ſehen. Wir koͤnnen nicht anders glau— 
ben, als daß ein ſolcher Geiſt ſchon bey der Ge— 
burt eine andere von der gewoͤhnlichen Betrach— 
tungsweiſe abweichende Richtung bekommen habe. 
Der Komiker iſt ein Genie eigenthuͤmlicher Art; 
halb bewußt und halb unbewußt wird er zur 
komiſchen Darſtellung getrieben; er mag leben, 
in welchem Stande er will, wenn ſeine Augen— 
blicke kommen, iſt er ein geborner Schauſpieler. 

Wie wir das in der Welt wahrnehmen, ſo 
iſt es auch auf der Buͤhne. Der luſtige 
Menſch vertritt hier oft die Stelle eines aͤchten 
Komikers, er hat einige Scherze aufgefaßt, ei— 
nige laͤcherliche Zuͤge ſich gemerkt, er bringt ſie 
vor mit Laune, mit Munterkeit, und er verſetzt 
uns in eine aͤhnliche heitere Stimmung. Im— 
mer ragt er uͤber ſeinen Gegenſtand hinaus, und 
ſich ſo und ſo gebehrdend giebt er dazwiſchen im— 
mer wieder deutlich zu verſtehen, daß er nur 
Scherz treibe, und daß er etwas Naͤrriſches 
thue. Es wird ihm ſchwer, ſeine Laune mit 
einem Charakter zu vereinigen, und, erzwingt 
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er es mit Unterdruͤckung derſelben, dann vermif- 
ſen wir wieder etwas, wir meinen dann, es ſey 
die Laune, eigentlich aber fehlt die durchweg 
herrſchende komiſche Kraft. Ganz anders er— 
ſcheint uns der Komiker: er iſt ganz und gar 
verwandelt, ſo, daß wir ihn kaum wieder er— 
kennen. Er iſt fuͤr ſich weder ernſt noch ſcherz— 
haft, ſondern zuͤrnend, lachend, fuͤrchtend, froͤh— 
lig, — alles im Namen und in der Seele ei— 
nes andern. Und dennoch iſt es uns, als ob 
noch das Laͤcheln und die Freyheit eines Dritten, 
ſeine eigene ſtille Ironie, hindurch ſchauete. So 
ernſthaft er ausſieht, ſo bleibt uns ſeine Rich— 
tung auf das Laͤcherliche doch keinesweges zwei— 
felhaft und verborgen. Es iſt ſchwer anzugeben, 
worin dieſer heimliche Spott liege, aber er ver— 
breitet einen Anſtrich uͤber ſein ganzes Weſen, 
und wir fuͤhlen es. Beſonders ſcheint die Stim— 
me ihn zu verrathen. Dieſe iſt beym Komiker 
gewoͤhnlich von ganz eigenthuͤmlicher Beſchaffen— 
heit. Sie kommt oft gepreßt, halb wie aus 
einer Gefangenſchaft zum Vorſchein, gleich als 
wolle ſie ſchon an ſich Freyheit und Unterdruͤk⸗ 
kung, Muth und Scheu zugleich verkuͤnden. 
Sie giebt ſich das Anſehn des Unbewußten, des 
Unwillkuͤhrlichen, und ahmt mit erkuͤnſtelter Ein— 
falt die Naivetaͤt eines Naturkindes nach, gleich— 
ſam, als wiſſe er ſelbſt nicht, was er ſpreche, 
und als koͤnne er nicht anders ſprechen. Es 
kommt alles heraus wie ein Geſtaͤndniß der 
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Menſchlichkeit, wie eine von Klugheit bewachte 
und dennoch hervorbrechende Sprache der Natur. 
Indem der gepreßte Ton der Sache einen ſol— 
chen Anſchein giebt, offenbart ſich in dem An— 
halten und Modifiziren deſſelben wieder eine 
Freyheit und Thaͤtigkeit des Komikers, die uns 
auf ſeine innere Ironie, auf ſeinen geheimen 
Spott zuruͤckfuͤhrt. Mit dem Ernſt iſt Laune, 
mit dem Unwillkuͤhrlichen Selbſtbeherrſchung, 
mit der Einfalt Geiſt verbunden, ohne daß wir 
ſagen koͤnnen, wo jedes anfaͤngt und aufhoͤrt. 
Den Luſtigen beſchauen wir lachend mit einem 
heitern Wohlgefallen, aber den Komiker mit Be— 
wunderung. Unſere ganze Phantaſie iſt bey ihm 
beſchaͤftigt, indem wir bald auf die Natur, bald 
auf feine Kunſt zuruͤckſehen. — Da alles im 
Menſchen eins iſt, und ſich von ſelbſt in Wech— 
ſelwirkung und Uebereinſtimmung ſetzt, ſo geht 
es vielleicht auch aus der Art zu denken und zu 
reden beym Komiker hervor, daß er ſelten ein 
guter Saͤnger iſt. Ohnehin wiſſen wir, daß 
das Lyriſche (die materielle Hingebung) wider die 
Natur des Komiſchen ſtreitet. Dazu kommt 
nun noch das Disharmoniſche, worin ſich der 
Komiker nachahmend verſetzt, und worin er den 
ſteten Uebergang zur Harmonie ſucht, und ſich 
ſeine eigne Harmonie erkuͤnſtelt. Und aus die— 
ſem Grunde wird auch wobl ſelten der frey hin— 
gleitende Wohlklang des voll austoͤnenden Liedes 
ihm gelingen. 
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Daß der Komiker ſein entſchiedenes Talent 
durch Beobachtung und Fleis noch ſehr vervoll— 
komm'nen koͤnne, iſt wohl keine Frage. Vor— 
zuͤglich muß er auf die Verbindung des Sinn— 
lichen und Geiſtigen aufmerkſam ſeyn, und grade 
zur rechten Zeit den Koͤrper in Bewegung ſetzen, 
ſo z. B. zur rechten Zeit vorwaͤrts ſchreiten, 
ſtillſtehen, ſtutzen, aufhorchen, den Kopf drehen, 
ſich raͤuſpern, mit dem Hute ſich bedecken, eine 
Priſe nehmen, das Glas Wein zum Munde 
fuͤhren, das Kleid zuruͤckſchlagen, ſich ſetzen, 
aufſtehen, zuruͤckweichen, die Hand ausſtrecken, 
u. ſ. w. Dieſe geringfuͤgigen Dinge, beym rech— 
ten Worte und in der rechten Pauſe angebracht, 
ſind nicht allein als Zeichen des Willens, ſon— 
dern vorzuͤglich als das Unbewußte eines unwill— 
kuͤhrlichen Ausdrucks, als eine mithandelnde 
Sinnenſprache, die die Freyheit an ſich ſchon 
perſiflirt, im Komiſchen von der herrlichſten, ja 
von wunderbarer Wirkung, ſo, daß die Worte 
dagegen oft nur wie todte Unterlage erſcheinen, 
woraus ſie erſt den Geiſt und die komiſche Kraft 
wecken muͤſſen. Es geht faſt uͤber alle Begriffe, 
wie an einem Komiker alles komiſch werden koͤn— 
ne; das gleichguͤltigſte Wort in ſeinem Munde 
traͤgt einen Sonnenſtrahl ſeines Humors; die 
geringſte Bewegung iſt ein Verrath der Seele. 
Immer ſehen wir ihn frey und gebunden zu— 
gleich, verwandelt in einen andern, und doch 
über denſelben ſpottend. Indem er aber vor 
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zuͤglich auf Verſinnlichung bedacht ſeyn muß, iſt 
er, zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit ſchwebend, 
der großen Gefahr ausgeſetzt, ſich zu ſehr auf 
dieſe Seite zu neigen, und den Untergang 
der Freyheit ſtatt den Kampf derſelben zu ver— 
ſichtbaren. Obgleich der Schauſpieler meiſt als 
ein unbewußter und unwillkuͤhrlicher Humoriſt 
das Rechte trift, ſo bedarf er doch dabey noch 
einiger Sicherheit, und erlangt dieſe gewiß am 
erſten, wenn er ſeiner Neigung zum Beobachten 
bis zur wirklichen Ausbildung ſeines Geiſtes 
folgt, und ſich jener kaͤmpfenden und zugleich 
aufſtrebenden Freyheit des Menſchen deutlicher 
bewußt wird, um derſelben auch in der Kunſt 
den gebuͤhrenden Reſpect wiederfahren zu laſſen. 
Der Schauſpieler muß nicht mit der Vorſtellung 
einer nichtsnutzigen, verdorbenen und gemeinen 
Welt aufs Theater kommen, ſondern in der 
Verirrung und Thorheit des Menſchen immer 
noch ſeine Beſtimmung und ſein geiſtiges Wollen 
vor Augen behalten. Bey einer ſolchen Anſicht 
wird er nicht ins Gemeine verfallen, und 
auch das Aergſte noch ſo aus der menſchlichen 
Natur herleiten, daß es fuͤr den, der ihm mit 
der Phantaſie folgen kann, nicht Uebertrei— 
bung wird. Die Regel beſteht hier mit einem 
Wort darin, daß er das Thieriſche ver— 
meiden muß, und alles, was darauf hindeu— 
tet. Das Zittern der Haͤnde, das fortgeſetzte 
Stampfen mit dem Fuße, das oͤftere Aufheben 
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des Beins, das gegenſeitige Anſtieren und Zan— 
ken nach Art beißiger Hunde *), das lange 
Herumwaͤlzen auf der Erde, und noch viele an— 
dere Bewegungen, wenn ſie thieriſche Begierde 
oder thieriſchen Affect ausdruͤcken, ſind vernich— 
tend für die menſchliche Freyheit und Würde, - 
und beleidigend für das Gefühl. Da der Komi— 

ker immer an ſich haͤlt, und jede Bewegung 
dadurch bedeutend macht, ſo kann auch hier das 
geringſte Zeichen ſchon das Aergſte ausdruͤcken, 
und die Phantaſie zu den geheimſten Verrichtun— 
gen und alſo auch zu ſolchen hinfuͤhren, deren 
Vergegenwaͤrtigung kein Menſch verlangen, oder 
auch nur ertragen kann. Je mehr die Dinge 
von der Art ſind, daß ſie pathologiſch auf Fleiſch 
und Blut wirken, und uns gaͤnzlich der Frey— 
heit berauben, deſto ſorgfaͤltiger muͤſſen fie ver 
mieden werden. Eſſen und Trinken wirken nicht 
fo ſtark auf unſere Phantaſie, als manche an: 
dere ſinnliche Verrichtung, doch haben auch ſie 


») Zweye, die mit gleichem Eifer zugleich zankend 
gegen einander über ſtehen, können kein Lachen er— 
regen, weil eine beſtimmte Wirkung fehlt, die nur 
von einem auf den Zuſchauer übergehen kann. — 
Der Schauſpieler muß das Augenblickliche als Ein: 
wirkung der Natur vor Augen haben. So muß er 
z. B., wenn er unwillig zwiſchen zwey Perſonen 
treten will, es nicht von vorn, ſondern von hinten 
her thun, fo daß das Prögliche und unwillkühr⸗— 
liche feines Zorns als Einwirkung recht in dle 
Augen ſpringt, ſonſt wird er kein Lachen erwecken. 
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ihre Grenze. Leporello im Don Juan mag eſ— 
ſen als ein ſehr hungriger Menſch, aber keines— 
weges an einem Knochen nagen, wie ein Hund. 
Bey aller Beruͤhrung und Aehnlichkeit iſt doch 
der Unterſchied leicht zu treffen, wenn nur der 
Schauſpieler will, und deſſen, was er zu ver— 
meiden hat, ſich bewußt iſt. Ueberhaupt muß 
der Komiker in der Verſinnlichung ſich vor einer 
zu großen Deutlichkeit huͤten, und bedenken, 
daß er nicht blos auf die Sinne, ſondern auch 
auf die Phantaſie wirken ſoll D. 


3) Fuͤr den Zuſchauer. 


Da es beſonders beym Komiſchen nicht blos 
darauf ankommt, wie daſſelbe iſt, ſondern auch, 
wie es dem andern erſcheint, und wie es von 
ihm aufgenommen und betrachtet werde, ſo koͤn— 
nen Dichter und Schauſpieler allein nicht alles 
wirken und ſchaffen, und den vollſtaͤndigſten Ein— 
druck hervorbringen, wenn der Zuſchauer ihm 
nicht mit der gehoͤrigen Stimmung und Erwar— 
tung, mit der richtigen Vorſtellung auf halbem 
Wege entgegen kommt. Wir ſehen dies ſchon 
in der Geſellſchaft bey dem unſchuldigſten Scherz, 
der, von einem heitern Menſchen ausgegangen, 
keinen Eingang findet, wenn der andere mit zu 


) Es ſcheint keinem Zweifel unterworfen, daß der Kos 

miker aus einer richtigen Anſicht des Komiſchen große 

Vortheile ziehen und fein Spiel daraus ſehr berei— 
chern, auch darnach berichtigen kann. 
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wichtigen Dingen belaſtet iſt, oder in ſeiner boͤ— 
ſen Laune alles mißverſteht und mißdeutet. Zwi— 
ſchen beyden muß ſchon die ſtille Uebereinkunft 
herrſchen, daß man von der einen Seite keinen 
verletzen und verwunden, und von der andern 
mit Gutmuͤthigkeit und Liberalitaͤt dem Scherze 
Raum laſſen wolle. Und ſo iſt es auch im 
Theater. Man muß Unſchuld und Vertrauen 
von beyden Seiten vorausſetzen, und der Zu— 
ſchauer muß in dem Spiele keinen Zweck weiter 
ſuchen als die reine Luſt. Er muß weder an 
ein Reſultat, noch an eine Moral, noch an ir— 
gend eine Beziehung auf das practiſche Leben 
denken. Die Perſonen erſcheinen ihm weder zur 
Nachahmung, noch zur Warnung. Er befindet 
ſich mit ihnen nicht in einer Geſellſchaft, wo 
jedes Wort ſeinem Ohre zugemeſſen wird, ſon— 
dern er ſteht auf dem vollen Markte des Lebens, 
wo die wunderlichſten Geſtalten in ihrer eignen 
Freyheit voruͤbergehn. Wer ſich nicht ſtark ge— 
nug fuͤhlt, die Menſchheit in ihrem Werden und 
in ihren Ausartungen ohne hinzugefuͤgten Ur— 
theilsſpruch zu ſehen, wer noch fuͤr die Zuͤchtig— 
keit und Reinheit ſeines Herzens zu fuͤrchten hat, 
wenn er ein Gemiſch von mancherley Menſchen 
in ihrem ungelaͤuterten Zuſtande ſeiner Phantaſie 
voruͤber fuͤhrt, und noch nicht ſelbſtſtaͤndig genug 
das Ganze mit der Idee und Vorſtellung beherr— 
ſchen kann, der bleibe lieber von dem Ueber— 
muthe und der objectiven Sorgloſigkeit des Luft: 

ſpiels 
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ſpiels entfernt, und bewahre die Zartheit und 
Reinheit ſeines noch jungfraͤulichen Herzens; 
denn die Abſicht des Luſtſpiels iſt nicht, ihm 
den Leichtſinn des Gemuͤths zu verſchaffen, der 
ihn aus ſich ſelbſt in den Strudel des Lebens 
fortreißen, und alle Regeln und Schranken auf— 
heben ſoll; ſondern er ſelbſt ſoll Kraft genug 
haben, dem Aufſchwunge zur freyen Erhebung 
uͤber alles, zur Betrachtung, zur Anſchauung 
eines Spiels zu folgen, das ganz außer ſeinem 
Kreiſe vor ihm als vor einem Fremdlinge ge— 
ſchieht. Wie es der ſittſamen Jungfrau in ih— 
rem haͤuslichen Frieden nicht geziemt, in der 
Welt Zuſchauerin von allerley Dingen zu ſeyn, 
ſelbſt, wenn dieſe an ſich zum Theil die unſchul— 
digſten ſind, ſo kann auch wohl das Anſchauen 
eines Luſtſpiels, das ſich in das Freye, in das 
Große hinauswagt, nicht grade jedem Gemuͤthe, 
jedem Alter immer raͤthlich und gefahrlos ſeyn. 
Das Gebiet des Komiſchen wuͤrde eine zu große 
Beſchraͤnkung leiden, wenn es auf alle Unmuͤn— 
digen und Schwachen Ruͤckſicht nehmen ſollte, 
und ein Luſtſpiel, das ſonſt nur ſeiner Unſchuld 
gewiß iſt, und nicht den Luͤſten froͤhnt, kann 
nicht die Schuld aller Mißverſtaͤndniſſe und fal— 
ſchen Anwendungen auf ſich nehmen. Je mehr 
der Zuſchauer Kindlichkeit und Klugheit, Un— 
ſchuld und Geiſt zugleich mit einander verbindet, 
deſto beſſer paßt er zum Luſtſpiele. Wer alles 
nur mit der Empfindung auffaßt, und ſich mit 
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regem Gefuͤhl nur nach Perſonen ſehnt, mit de— 
nen er ſympathiſiren koͤnne, der wird wenig 
uͤber ein Luſtſpiel lachen. Dieſes fordert die 
Freyheit des Gemuͤths, die das Herz vom Ge— 
genſtande abſondert, und alles nur der Vorſtel— 
lung und mitſchaffenden Phantaſie uͤberliefert. 
Kinder in reifern Jahren ſowohl als Perſonen 
von behaglich-ruhigem Alter, die aus verſchie— 
denen Gruͤnden die Welt als ein Spiel von 
Erſcheinungen nehmen, werden dem Luſtſpiele 
am liebſten zueilen, dahingegen das Feuer der 
kraͤftigern Jugend und die Sittſamkeit der Jung— 
frau mehr nach dem Ernſt und der Heiligkeit 
des Trauerſpiels verlangen werden. 

Zur Freyheit des Gemuͤths gehoͤrt vornehm— 
lich auch, daß es von Beduͤrfniſſen frey ſey, daß 
es fuͤr ſich nichts wolle. Das Luſtſpiel kann 
zwar durch die Darſtellung eines fremden Gegen— 
ſtandes viele Sorgen vergeſſen machen, aber 
dieſe bleiben doch immer ein ſchweres Gewicht, 
das ſich dem leichten Fluge anhaͤngt. Beſſer iſt 
es, wenn der Zuſchauer, ſo viel als moͤglich, 
gleich ſelbſt ſeine Angelegenheiten dahinten laͤßt, 
und ſeiner Phantaſie wieder den freyen Spiel— 
raum zuruͤckſchenkt. Mit ſolcher feſſelloſen Hin— 
gebung wird er bald immer hoͤher und hoͤher 
ſich erhoben fuͤhlen, und endlich ganz die Luft 
der reinern Sphaͤre athmen, ſo daß er auf ſeine 
eignen Verhaͤltniſſe nachher wie auf Erſcheinun— 
gen zuruͤckſehen kann. Mit Entſchloſſenheit ge⸗ 
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winnt er an Muth, mit Heiterkeit an groͤßerer 
Freude, in der Betrachtung der Welt findet er 
mit Ueberſchauung ſeines Zuſtandes ſein reines 
Selbſt wieder, aus der Hoͤhe, aus der Ferne 
erſcheint ihm alles unwichtiger und geringer. 
So gieng es einem Virtuoſen, der, vor dem oͤf— 
fentlichen Auftreten von großer Angſt befallen, 
durch ein Luſtſpiel, das man vorher gab, davon 
befreyt wurde, indem die Darſtellung ihn zum 
Lachen fortriß, und ihn wieder zum Herrn uͤber 
ſeine Kraft erhob. — Alſo befreyet der Scherz 
das Gemuͤth. — Freyheit und Froͤhlichkeit, Froͤh— 
lichkeit und Muth ſind ſo nahe mit einander 
verſchwiſtert, daß auch die Kraft des Weins 
nicht leicht eins ohne das andere giebt. Und 
nicht hoch genug koͤnnen wir daher die Wunder— 
kraft des Luſtſpiels ſchaͤtzen, das uns gleich dem 
berauſchenden Wein in einen froͤhligen Taumel 
verſetzen kann. 

Genaͤhrt mit koͤrperlichem Wohlſeyn und 
mit der Bereitwilligkeit, der geiſtigſinnlichen 
Luft koͤrperlich und geiſtig zugleich ſich zu über: 
laſſen, werden wir des Genuſſes am beſten zu 
Theil werden, den uns der Dichter in ſeinem 
Spiele bereitet hat. Wer alle Thaͤtigkeit in eine 
Rechnung des Verſtandes aufloͤſt, wer das Leben 
bis zur bloßen Formalitaͤt erkaͤltet und austrock— 
net, wer ſeines Geiſtes Herrſchaft und Wuͤrde 
darin ſucht, den Dingen keinen Einfluß, auch 
nicht einmal zur Freude, auf ſich zu geſtatten, 
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oder wer wohl gar das Lachen ſelbſt fuͤr etwas 
Unanſtaͤndiges hält, für den hat der Luſtſpiel—⸗ 
dichter nicht gedichtet. Eine zu große Beſonnen— 
heit und Klarheit des Geiſtes verhindert die 
Macht der dunkeln Gefuͤhle, in welche der Zu— 
ſchauer ſich verlieren muß, wenn er das Komi— 
ſche bis zum Reiz des Lachens empfinden, und 
die ſchnelle Wirkung in ſich aufnehmen ſoll. Der 


Greis, der Philoſoph mag Vieles laͤcherlich fin- 


den, aber er wird am ſchwerſten zum Lachen zu 
bewegen ſeyn. 

Bey einem Luſtſpiele muß der Zuſchauer als 
Geiſt und Koͤrper zugleich erſcheinen. Wir duͤr— 
fen es dem weniger Gebildeten, dem Sinnlichen, 
ſo wie dem behaglich Wohlbeleibten nicht ver— 
argen, wenn er ſchon bey einem geringen Auf: 
wande von Witz in Lachen ausbricht, welches 
nicht grade von Geiſtloſigkeit, als der unmittel— 
baren Quelle, ſondern daher ruͤhrt, weil er 
noch am erſten jener ſinnlichen, dunkeln Gefuͤhle 
faͤhig iſt, auf welche die Wahrnehmung der ver— 
ſpotteten menſchlichen Freyheit am kraͤftigſten 
wirken kann. Was aͤußerlich ihn gleich zum 
Lachen reizt, das erfaſſen andere mehr innerlich 
mit dem Geiſte, indem ſie, ihrer Phantaſie fol— 
gend, tiefer in die Naturthaͤtigkeit und in die 
Verhaͤltniſſe eingehen, worin das Leben und 
Treiben der Menſchen mannichfach geartet er— 
ſcheint. 


4 
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Was koͤnnen wir auch bey dem innerlich 
hohen Streben und bey der aͤußern Beſchraͤnkt— 
heit unſerer Freyheit Beſſeres thun, als in der 
doppelten Beruͤhrung zwiſchen Freyheit und 
Natur dem Spiele des Lebens lachend zuſehen, 
worin wir zwar ſelbſt mit befangen ſind, wobey 
wir aber als Zuſchauer zwiefache Freude genieſ— 
fen: in uns das Vorgefuͤhl eines hoͤhern Da: 
ſeyns, und außer uns des beweglichen, truͤg— 
lichen Lebens heitere Luſt. 
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